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» ^ SONN 'RA
Sonntag , den 15 . September 1935Folge 37 / Jahrgang 1935

Lokomotivführer verlangt , und er erhält da¬
für ein Entgelt , das sich (in Ortsklasse B,
ohne Abzug von Steuern , Arbeitslosenbeiträ -

gen und Krankenkassenabgaben und ohne So -

zialzuschläge ) zwischen 174 bis 272 Mark im
Monat beläuft , zu dem noch Nebengelder
lfür Schnellzugfahrten ) kommen , die monat -

lich im Mittel 48 Mark betragen . Gewiß be-

fcheidene Gehälter für Männer , die so Schwe-
res leisten und eine so große Verantwortung
zu tragen haben .

Die Männer auf der Maschine haben ei«
Verantwortungsgefühl , das in seiner Aus -

prägung und seinem Wachsein der beste
Garant für die Sicherheit des Eisenbahnver -

kehrs ist . Zuverlässige Pünktlichkeit , peinliche
Exaktheit , strengste Pflichttreue sind dem Lo-

komotivführer zur zweiten Natur geworden .
Wie gesteigert das Verantwortungsbewußt -

sein dieses Berufes ist , zeigt das Beispiel

jenes Lokomotivführers , der in einen Unfall
geriet , der mehreren Menschen das Leben

kostete. Die Untersuchung ergab , daß er völ -

lig schuldlos war , das Gericht sprach ihn frei ?
nur ein kleines Versehen wurde ihm nachge-

wiesen , das für den Unfall jedoch belanglos
war und mit ein paar Mark disziplinarisch
geahndet wurde . Aber in dem Mann nagt
es , und der Zweifel will nicht ruhen , ob das
Unglück nicht doch hätte vermieden werben
werden können , wenn er das Signal nicht
um einen halben Meter überfahren hätte ?
und er nimmt sich schließlich das Leben , weil
er nicht mehr glaubt , in Zukunft den Auf -
gaben seines Berufes gewachsen zu sein . . .

Ganze Kerle sind die Lokomotivführer ,
und sie üben einen schweren, schönen und
stolzen Beruf aus . Welcher Reisende dankt
ihnen auch nur in Gedanken , bevor er den
Bahnhof verläßt ? Aber erwarten sie Dank ?
Wie Souveräne stehen sie oben auf ihrer
Maschine , beglückt, um nicht zu sagen , be-
rauscht von dem Bewußtsein ihrer Herrschaft
über die Dampfkraft , über die Maschine , die
dahinjagt , den Raum überwindend und fast
auch die Zeit .

Ihre Hand , Kapitän vom Schienenstrang !
Und Volldampf voraus !
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Aufnahmen aus dem Karlsruher Hauptbahnhof von F . Schweizer

Da lvnger« sie herum an den kleinen Stationen, draußen Lei Sen
Dörfer «, die Schulbuben , und pressen ihre Stirn hart an den Latten -

zau « : fie bestaunen den rastenden Mafchinenkoloß mit seinem Gestänge -

«« & Räderwirrwarr , hören das grollende Stoßen und Stampfen der
Ventile »«d das bösartig « Fauchen und Zischen des Dampfes . Sehn -
süchtig starren sie hwauf zu dem Führerstand mit seinen geheimnis -
volle« Griffen , Hähnen und Meßinstrumenten . Und dann eilen sie
über die Wiesen zu den Bahndämmen und lassen den vorbeilärmenden
Zug mit seiner grauschwarzen Rauchfahne nicht aus den Augen , bis er
weit hinten m jener dunstigen Unendlichkeit verschwindet , in der sich
die glitzernden Parallelen der Eisenbänder finden . — Wundersamer
Zauber der Technik, magnetischer Abenteuerei , jugendlicher Romantik des
Jn -die -ferne - schweif «ns ! Wer ist ein echter Junge gewesen und hat sich
nicht als Lebensziel gesteckt , auch einmal von einer Lokomotive herunter
zu grüßen !

Schließlich werden viele doch nicht Lokomotivführer .
Wenige schaffen es wirklich , und die stehen dann , sich stolz
die „schwarzen Gesellen " nennend , in verschmutztem Ar -
beitszeug und mit verrußtem Gesicht auf der Maschine ,
die Hände an Dampfhebel und Bremse mit angespann -
tem Blick zugleich Manometer und Wasserstandglas und
die Signale auf der Strecke umfassend , die Nerven bereit ,
iu Bruchteilen von Sekunden zu reagieren : verantwor -
tungsbelastete und verantwortungsbewußte Kapitäne des
Schienenstranges .

Leidenschaftlich lieben sie ihren Beruf und würben
ihn ohne Zögern noch einmal ergreifen , wenn sie das
Schicksal vor die Wahl stellte. Obwohl die Phantasien ,
die sie als junge Menschen zu der Laufbahn trieben ,
längst verflogen sind, und sie nun wissen, was es be -
deutet , Lokomotivführer zu sein . Obwohl sie täglich aufs
neue erfahren , daß ihr Beruf ebenso nüchtern - realistisch
ist wie so viele andere Berufe . Obwohl sie mitunter kla -

gen über die Härte des Dienstes , über das Maß der An -

sorderungen und über den Ansturm der Aufregungen .
Aber was sie an ihren Beruf fesselt, ist das beglückende
Gefühl , eine wahrhaft männliche Arbeit zu leisten : eine

Maschine zu beherrschen , selbständig zu handeln und Ge-

fahren zu meistern . Und das prägt sich in der Wesens -
art der Lokomotivführer aus : in ihrem ruhigen Ernst
und ihrer wortkargen Verschlossenheit , ihrer straffen
Selbstdisziplin und ihrem starken Selbstbewußtsein .
Aehnliches trifft man heute vielleicht nur auf den Kom-
mandobrücken der Schiffe an .

Lokomotivdicnst ist ein schwerer Dienst . Bevor der
Zug startbereit in der Bahnhofshalle steht, haben Loko-
motivführer und Heizer schon anderthalb Stunden im
Schuppen mit Vorbereitungen verbracht . Die Maschine
ist bis in die kleinsten Einzelteile noch einmal genau
nachgesehen worden . Die Luftdruckbremse wurde geprüft ,
ob sie einwandfrei funktioniert . Es wurde geschmiert,

geschraubt , geklopft , gereinigt . Mit besonderer Gewissen -

haftigkeit wurde die Tafel studiert , an der Verfügungen
und Telegramme angeschlagen sind , die Sonderbefehle
für bestimmte Streckenabschnitte enthalten .

Dann hebt der Mann mit der roten Mütze seinen
Stab , der Regulator wird langsam heruntergedrückt , die

Schnellzugsfahrt geht los . In vier Stunden schießen dem
ovalen Guckfenster etwa 220 Signale entgegen . 50 bis 60

Zentner Kohle hat der Heizer in derselben Zeit auf die

Schaufel zu nehmen und kunstgerecht auf dem Rost zu
verteilen . Die Hitze des Dampfkessels strahlt auf die

Plattform und beträgt in Kopfhöhe 68 Grad Celsius .
Nur ungenügend bietet der Stand Schutz gegen Regen
und Wind . Und die Arbeit wirb noch aufreibender , wenn
es Nacht ist oder Nebel die Sicht verhängt .

Auf der Zielstation hat die Lokomotivbesatzung zu-

nächst dreivirtel Stunde „abzurüsten " , ehe sie die Ma -

fchine verlassen und sich für vier Stunden in einen Ueber -

nachtungsraum . umlärmt vom Kommen und Gehen der

Kollegen , mitten im Gepolter und Gepfeife des Rangie -
rens , ruhesuchend auf ein Feldbett werfen kann . Dann
sind wieder dreiviertel Stunde vorzubereiten , vier Stun -
den zum Heimatbahnhof zurückzufahren und eineinvier -
tel Stunde Abschlußdienst zu verrichten . Wenn Lokomo-

tivsührer und Heizer dem Schuppen den Rücken kehren ,
um sich endlich nach Hause zu begeben , haben es sich die
Reisenden schon längst in den Hotels bequem gemacht.

Neun Stunden täglich im Monatsdurchschnitt beträgt
die Arbeitszeit der Lokomotivbeamten : so steht es in
den „Dienstdauervorschriften "

, die aber auch besagen ,
daß nur die eigentlichen Dienstverrichtungen voll zur

Arbeitszeit rechnen , während Dienstbereitschaft nur mit

SO "/» und längere dienstfreie Zeit auf fremden Stationen

überhaupt nicht gewertet wird . Es wird also viel vom



9Ceimat und Volkstum

Die Hexe von Bollmannshausen /
Von
Albert Ansmann

Der kühlende Ostwind , der von der Höhe des
Schwarzwalbes herabkam , blies um die schweren Fischer -
netze, daß sie sich bald wie Segel blähten , bald wieder
mit rieselnden Wellen eine bewegliche Wand voll stets
wechselnder Muster bildeten . Der Fischer hatte sie am
frühen Nachmittag hinter der Hütte ausgehängt, ' bis zum
Abend sollten sie trocken sein. In der mondhellen Nacht,die dem heißen Tag zu folgen versprach , war ein neuer
Fang beabsichtigt. Dann mußten die Schäden wieder gut -
gemacht sein, die allzywilde Fische beim letzten Fang
angerichtet hatten .

Regina war von der Mutter hinausgeschickt worden ,die Netze hereinzuholen . Aber sie schien gar keine Eile
zu haben . Wie sie so dastand und über die grüne leicht-
bewegte Fläche des Rheins zum andern Ufer spähte , warf
die untergehende Sonne die feingegliederten Schatten des
Netzes über ihr Kleid .

„Dich hat ja die Kreuzspinne ganz eingefangen "
, rief

eS da plötzlich aus dem nahen Schilfgras , und ein kecker,brauner Bursche sprang heraus .
"Hast du mich aber erschreckt , Berthold !" und Berthold

fühlte , wie die Hand des Mädchens in der seinen zitterte .
„Warum bist du denn heute so ängstlich ? Du warst

es doch gestern und vorgestern nicht und die ganze Woche
nicht", und dabei wollte Verthold das Mädchen in die
Arme nehmen . Aber sie wehrte ihn ab und fuhr sich mit
den Händen über Schultern , Arme und Rock . „Die Kreuz -
spinne . . ."

Aber nun zwirbelte der Bursche sie herum . „So mutz
ich dich halt wieder auswickeln , wenn du die Fäden
fühlst ", lachte er und brachte sie so, halb zärtlich , halb
listig , aus dem Bereich der Netzschatten an das freie
Rheinufer .

Nun trafen sich wieder ihre Blicke, und sie lachten
alle beide. Weil der Wind so kühl von den Bergen blies ,weil vorhin die Sonne einen so feinen Spaß gemacht
hatte und überhaupt . . weil das Leben so schön war .Sie knieten wie Kinder am Ufer in Sand und Geröll und
warfen flache Steine ins Wasser , daß sie weit hinaus -
tanzten und sich noch lange besannen , ehe sie versanken .
Zu erzählen hatten sie sich nichts . Wozu denn auch . Dann ,spielmüde , ruhten sie mit verschlungenen Händen , zwei
junge , lebensfrohe Leute .

Wcnn ' s nur nicht so kurz gewesen wäre , dieses Bei .
einandersein . Schon rief die Mutter zum zweitenmal nachden Netzen . Schon ungeduldig . Wenn der Vater zurück-
?ommt , müssen sie fertig fein . Freilich , da war nichts zu
machen. Vater muß Fische fangen , und die beiden Frauen
müssen die Netze bereithalten . Im Baumgarten , wo die
Netze hingen , war es schon abendlich , als Regina ihren
Schatz verabschiedete . „Nichts mehr sagen von der Spinne "
bat sie ihn , und sie schauerte noch einmal zusammen . Der
« ursche ging und das dichte Schilf schloß sich hinter ihm.Die Mutter hatte nichts gegen die Liebschaft, rein
gar nichts . Aber Regina müsse doch bedenken , baß
Berthold der einzige Sohn des reichsten Bauern in Boll -
mannshausen sei.

Wie sollte das werben ? Eine Mutter sieht weiter als
ein junges Mädchen . — Regina konnte nichts , gar nichts
sagen . Gestern noch und vorgestern , als ihr die Mutter
dieselben Einwände gemacht hatte , da hatte sie noch stolzerwidert : „Wir haben uns doch gern und der Berthold
hält mich wert . Er meint , ich solle als Magd auf einen
Hof gehen , damit ich lerne , was eine Bäuerin wissen und
können muß . Neulich sagte er mir , mein Flachs sei nicht
schlechter als der , den seine Mutter mit ihren Mägden
spinnt ." Aber heute war ihr schwer zumute , als schnürten
ihr unsichtbare Fäden die Glieder zusammen , und etwas
drückte auf ihre Kehle.

Um den großen eichenen Tisch der Dorfschenke saßen ,feist und noch friedlich , die Bauern von Bollmannshau -
fen . Zehn Jahre schon währte der furchtbare Krieg , aber
noch hatte kein Kaiserlicher , kein Franzose und kein
Schwede das Dorf betreten . Man lag abseits von der
großen Heerstraße , die eine Stunde landeinwärts dem
Hochufer des Stromes folgte . Die Einzelgänger , die ab
und zn beutehungrig sich hierher verliefen , wußte man
abzutun , baß sie den Ställen und Scheunen nicht nahe »
kamen . Und doch gelangte man selbst auf sicheren Pfaden
in die Marktflecken der Umgebung , daß man Korn und
Vieh um teures Geld an den Mann bringen konnte .

Was Wunder also , wenn der Bollmannshanser Bauer
fetzt hochmütig war . Was Wunder , wenn der Wirt , kaum
hatte er den Humpen auf den Tisch gestellt, schon wieder
die Kellertreppe hinabsteigen mußte . ,

Michael Ebingers Stimme übertönte die der andern
um ein gut Stück . Sein Anwesen war das größte und er
der reichste Bauer im Dorfe . „Was man sagen muß ,
Michel"

, fing einer an , „Du hast einen guten Zug , leerst
wohl ein Faß in einem Anheben bis zum Spundloch
aus ." Der Angeredete schmunzelte bedächtig über dieses
Lob. „Man muß heutigen Tages zu leben wissen, wenn
morgen der Schweb ins Dorf kommt , lebt und zehrt er
mit seinem ganzen Trotz , und wir haben bloß die Ren ',
daß wir 's ihm nicht weggetrunken ." Er setzte von neuem
an , und die andern taten gerne mit . Die Aussicht , morgen
in den Wald entlaufen zu müssen, machte die Kehlen noch
durstiger , und der Wirt strahlte vor Vergnügen und
spendete zwischendurch eine Runde auf eigene Kosten.

„Der Michel soll auch einen spenden "
, hatte fich

's schon
einige Male aus dem trunkenen Lärm hören lassen . Aber
das war tauben Ohren gepredigt . „Wer kein Geld hat ,
soll daheim bleiben und nicht ander Lent und ehrliche
Lent um ihr Erschafftes bringen ." Da war ein böses
Wort gefallen . Wo vorher noch die Würfel auf den Tisch
gerollt waren , wo mau sich jetzt noch grobe Späße über
den Tisch zugeworfen hatte , da war jetzt gefährliche
Stille . Ein trauriger Kerl , der nicht einmal bei Trunk
und Spiel vom Geize läßt . „Was ist", höhnte der lange
Knittel dazwischen, der vorhin zum Spendieren ausge-
fordert hatte , „könntest am Ende etwas verlieren von
deinem Reichtum "

, und mit einem Blick in das wutkalte
Gesicht des großen Bauern — „dein Berthold wird dir 'S
schon besorgen , du Geizkragen !"

Michael Ebinger saß und redete kein Wort , nahm nur
einen nach dem andern mit seinen schon leicht verschleier -
ten Augen aufs Korn . Der Wein wirkte in seinem Kopf,
und er hörte nicht mehr alles , was um ihn herum vorging .
Aber , daß man seinen Berthold nannte , entging ihm
doch nicht. „Ihr braucht euch nicht zu freuen "

, brachte er
zungenschwer heraus , ,Hie Fischerjungfer kriegt meinen
Berthod nicht." Dann war es wieder eine Weile still in
der Stube . Bloh der Michel brummte unaufhörlich vor
sich hin , unverständlich meist, aber dazwischen doch wieder
einige gerade Worte . Aber was man daraus mit gespitzten
Ohren auffangen konnte , liefe man sich nicht entgehen .
„Nur weiter , leert euren Aerger aus "

, so mahnte man ihn,
wen» er einmal stockte. Ein Krug stand vor ihm. nicht von

ihm bestellt . Der zog manches Wort aus Michel heraus ,
mühselig wie aus dem Schlaf tröpfelten die Worte des
Hasses , die sich in ihm angesammelt hatten , aus dem
offenstehenden Mund . Die Tischgeselle» vergaßen ihr
Fluchen und Spielen und kniffen einen neu Hinzngekom -
menen in den Arm , daß er um Gottes willen keine Stö -
rung mache. Denn der Michel hatte ungemein Wichtiges
zu erzählen .

•
Bald schlich ein Gerücht um . In der Dämmerstunde ,

wenn die Frauen thre Krüge am Brunnen füllten . Was
ungläubig oder widerwillig in später Abendstunde ausge -
nommen wurde , grub sich in der Nacht, unbeschwert vom
zweifelnden Denken , in das Gehirn und war

'
am Morgen

mit der aufsteigenden Sonne eine unbestreitbare Tatsache .
Sie ist eine Hexe. Regina ist eine Hexe !

Am Strome draußen , zwischen Schilf und Wasser , treibt
sie ihr teuflisch Werk . Und Berthold ist ihr Opfer . Braucht
es eines Beweises , wenn der einzige Sohn des Michel , der
es an Reichtum und Ansehen mit vielen Lehnsmännern
aufnehmen könnte , nicht von ihr lassen will , der Regina
i» der Fischerhütte . Braucht es da eines Beweises ?

Ehe sie wußte , was ihr geschah , lag Regina im Turm .
Was der böse Geist in ihr verschwieg , hartnäckig verschwieg,
das förderten die Daumenschrauben eines Ettlinger
Hexenmeisters rasch zutage . Schon schichtete fieberhafte
Geschäftigkeit die Scheiter zum erhebenden Schauspiel .

Der Verurteilten wurde nach Brauch und Sitte ein
letzter Wunsch gewährt . Sie bat , ins Dorfkirchlein ge -
führt zu werden .

Nun kniete sie in der Mitte des Ganges , der die Bank -
reihen trennte . Rechts und links , vor und hinter ihr
drängten sich in den Bänken Gesicht an Gesicht . Sie hörte
das Atmen um sich , spürte das Grauen , das die Menschen
und Christen beherrschte . Dann hob sie den Blick, daß die
sieben Kerzen , die vor dem Bildnis brannten , sich in
ihren weit offenen Augen spiegelten . Mit seltsam geschärf-
tem Sinn nahm sie jetzt noch einmal die Bilder in sich auf ,
die von dem unsicheren Licht au den Wänden beleuchtet
wurden .

Die Kerze « erloschen nicht, als Sie Verdammte i» der
Kirche erschien,' das heilige Kind auf dem Arm der Got -
tesmutter barg sein reines Angesicht nicht vor ihr ? kein
Teufel fuhr ums Gotteshaus , um die Gläubigen zu
schrecken und seine Dienerin zu hole«. Nichts geschah .
Nur die Kerzen knisterten und spiegelte » sich i» Reginas
Augen .

Einer fehlte in der Kirche. Berthold . Er stand auch
nicht draußen auf dem Dorfanger , wo schon daS Volk
auf den Scheiterhaufen wartete . Am Nachmittag war es
im Dorf von Mund zu Mund gegangen , was heute abend
bevnrstehe . Da hatte sich der Bursche davongeschlichen, in
den großen Wald , wo die heimlichen Pfade auf die Heer -
straße führten .

Das hatte dann den Schweden , die gerade beutehung -
rig und verdrossen daherzogen , wohl behagt , als der
Bursche , der ihnen da um die Abenddämmerung begeg-
nere , sie ansprach und ihnen ein nngeplündertes , reiches
Dorf zn zeigen versprach . Kaum konnten sie ihm folgen ,
als er sie nun führte . „Schnell , schneller", keuchte er . „Um -
bringen müßt ihr alle und das Dorf anzünden , keiner
soll leben , wenn sie verbrannt wird ."

Gerade als die Kerzen heruntergebrannt waren nnd
die Sünderglocke zu läuten anfing , hatten die Schweden
das erste Gehöft erreicht . Sie trieben das Vieh ans den
Ställen , sie kitzelten den Bauern mit ihren langen Mef -
fern am Hälfe , bis er ihnen aus dem tiefsten Versteck
die Geldtruhe brachte . Eine Stunde später lagen überall
Erschlagene in den Häusern , schon brannte eine Schenne ,
schon ein Gehöft . Um Mitternacht zog der Haufe ab . DaS
ganze Dorf brannte von einem Ende zum andern .

Wenige entliefen in dieser Nacht.
Von Berthold und Regina aber sah niemand mehr

etwas .
Der Wanderer , der nm die Dämmerung an S« c Stätte

vorbeigeht , wo einst , das Dorf gestanden , kann wohl in
Schilf und Weiden zwei Gestalten sehen, die eines Jüng -
lings und eines Mädchens , die sich umschlungen halten .
Wenn er aber näher kommt , so entfliehen sie mit leisem
Klagelaut um Sie verlorene Heimat .

Die Zeit geht weiter
Ein Aufruf von Wilhelm Albrecht,Landesleiter von Baden der RSK

Auchsozialist also die Forderung , der Dichter und
der Schriftsteller sollen dem Volke dienen , alles andere
als eine Schranke . Sie ist die erste Bescheidenheit jedes
echten Schaffenden , wir haben sie nur auf die bestimmte
und verbindliche Formel gebracht . So stellen wir die ge-
samte geistige Arbeit und ihr Mittlertum im neuen
Deutschland mitten ins Volk und uns selbst als Arbei -
ter neben die anderen Stände . Im neuen Deutschland
gibt es keinen Dünkel , weder aus überlegenem Wissen
noch aus überlegenen Fähigkeiten oder etwa noch gar
aus Besitz. Wer das noch nicht erfaßt hat , der hat noch
einen weiten Weg bis zur Wirklichkeit , und er hat noch
eine Schwelle zu überschreiten , über die mancher nie -
mals hinwegkommt : die Schwelle seiner eigennützigen
Kurzsichtigkeit . Der Weg zur Volksgemeinschaft wird
erst beschritten mit der Wegräumung des Jnteressenge -
dankens , vor allem aus der Reichsschrifttumskammer .
Mit der Auffassung , daß auch wir nur neue Interessen -
gruppen zusammenfaßten , endgültig aufzuräumen , wird
eine der Hauptaufgaben der weltanschaulichen Schnlung
in den Fachschaften fein. Geschäft ist uns Mittel zum
Zweck, wie das ganze Geld überhaupt , und der Zweck
ist: deutsche Wirklichkeit . Dies ist die Ueberwindung des
Kapitalismus . Auch der Kapitalismus wird nicht durch
wirtschaftliche Reformen oder neue Wirtschaftssysteme
überwunden . Dieses Gebilde aus Dünkel und Eigennutz
kann man nicht mit dem Hammer zerschlagen oder mit
dem Rechenstift hinwegrechnen . Wer in sich selbst zu un -
serer Wirklichkeit gefunden hat , der hat den Kapitalist
mus niedergeschlagen . Kapitalismus ist die zum Gerüst
gewordene Erscheinungsform einer Gesinnung . Ihr
Handeln ist Ansichreißen . Es gibt Schriftsteller , die nur
dazu schreiben, um Geld oder Geltung an sich zu reißen ,
Geschäftemacher der Kunst . Ganz gleich ist dabei der Um -
fang , auch hier sind Matze nur wechselnde Perspektiven
von oben pder von unten . Das ist der Geist des Kapita -
lismus . Ja er lebt sogar noch in der belletristischen
Selbstbespiegelung , mit der der Dichter sein eigenes
Schicksal beredet oder beklagt . Solange er darin seine
Kunst sieht, ist er für uns noch nichts . Wer fragt den
Bergmann nach seinen Privatempfindungen ? Er soll
das Eisen zutage fördern . Dichten ist, reich an seelischen
Kräften sein , gestalten können und schenken . Alles , was
dem vorhergeht an äutzeren und innere « Kämpfen , das
ist eben der Einsatz der Person . Auch vom Dichter mutz
jenes stille Heldentum verlangt werden , das uns Hun -
derttausende , ja Millionen deutscher Frauen täglich vor -
machen. Nicht weniger aber auch von dem . der es sich
zum Lebensberufe gewählt hat , das so errungene deutsche
Geistesgut zu vermitteln . Auch für den Buchhändler , für
den Leihbüchereibesttzer ist alles , was vorhergeht an
ideellen und wirtschaftlichen Kämpfen , eben der Einsatz
der Person . Das Buch ist nicht mehr um des Geschäfts
willen da , sondern das Geschäft um des Buches willen .
Wer über das Geschäftliche nicht hinauskommt , ist wie
der Dichter , der noch Liebe auf Triebe reimen mutz. Wer
das Wirtschaftliche meistert , um seinen Kulturwillen
durchzusetzen, der tritt dem wahrhaft schöpferisch begab -
ten Dichter stracks an die Seite . Wer das Materielle
überwindet nnd aus persönlicher seelischer Kraft an
deutscher Zukunft mitzngestalten vermag , dem wird der
Gedanke völlig vergangen sein , datz unsere Fachgruppen
nur Interessengemeinschaften wären . Ja , wenn wir alle
soweit sind, dann werden wir nichts als Kameraden
sein , die zusammen für Deutschlands innere Gestalt und
Seele schaffen und kämpfen . Dann wirb nicht nur jede
kapitalistische Auffassung , sondern der ganze Kapitalis -
mus verschwunden sein . Kapitalismus ist der Dilettau -
tismus der Völker , der sie noch nicht zur Meisterschaft
an sich selbst kommen lätzt. Nur der Dichter , der sich selbst
überwunden hat , kann zum Munde des Volkes werden !
Kann zum Fürsprecher , zum Künber und schließlich zum
Seher unseres Volkes werde » Immer führt der Weg
über das Opfer . Immer ist , was daraus erwächst, eine
heldische Welt , und well sie das ist, darum nennt sie
kein Meujch mehr jo.

Dem kapitalistischen Staat steht im neuen Deutsch-
land der Volksstaat gegenüber , der selbst nichts ist als
das Volk , also Fleisch und Blut in organischer Ordnung .
Die organische Ordnung des Volkes besteht darin , datz
alle gleichschaffenden Kräfte zum Organ zusammen -
geschlossen werden . Das bedeutet der ständische Ausbau .
Ein Stand ist noch kein Organ des Volkes , solange er nur
die rein äutzerliche Zusammenfassung Gleichgesinnter , im
gleichen Berufe stehender Personen ist. Er wird zum
Organ , wenn er zur Willens - und Arbeitsgemeinschaft
von Persönlichkeiten geworden ist,' Persönlichkeiten , das
sind keine Geschäftsleute , sondern das sind deutsche Men -
schen, die in sich den kapitalistischen Geist überwunden
haben , denen nicht mehr Seele zum Geld , sondern alles
Wirtschaftliche fchlietzlich Mittel zum Bau am Seelischen
unseres Volkes wird . Und das heitzt Kultur . Die ganz «
Reichsschrifttumskammer steht in der Reichskulturkam -
mer ! Darin ist die Forderung des Volkes ausgedrückt ,
datz die in der Reichsschrifttumskammer zusammeugesatz -
ten Stände mit den anderen Großfachfchaften der Reichs -
knltnrkammer — also der Kammer der bildenden Künste ,
der Reichsmusikkammer , der Reichstheaterkammer — zu-
sammeu in erster Linie den Anspruch erfülle » solle« , die
deutsche Volkskultur zu entwickeln und zu vollenden .
Wohlgemerkt : Verleger , Buchhändler . Buchangestellte ,
Vüchereibesitzer , Leihbibliothekare , Buchwerber , sie alle
gehören dazu , und nicht etwa zur Gewerbekammerl Da -
mit ist ausgedrückt , daß es bei ihnen nicht um die Be -
schäftigung oder den Verkehr mit Waren oder Nutz-
werten geht, sondern um Kulturvermittlnng ! Kultnr ist
das Höchste , was ein Volk hervorbringen kann . Wer zur
Reichskulturkammer gehört , für den ist es eine ehren -
rührige Nachsage, datz er sich in seinem Handeln nur von
Profitgesichtspunkten leiten lätzt. Darin aber liegt zu-
gleich auch bei Ihnen die besondere Schwere der Auf -
gab« . Di « Einsatzkraft , die vom Dichter in der Tiefe und
Wahrheit seines Erlebnisses gefordert wird , verlangt
das Volk bei Ihnen in der Beherrschung der Mittel nnd
in der Einsatzbereitschaft für den geistigen Wert ! Di «
Fachschaften des Mittlertums haben also im neuen
Volksstaat ihre große und heilig « Aufgabe nicht minder
klar zu erkennen als die erzeugenden Männer selbst.
Sie müssen die Kunsttechnik erlernen , di« wie beim Dich-
ter , Musiker , Bildner immer der eigentlichen Leistung
vorangeht : auf der Klaviatur — bei Ihnen : der Wirt -
schast — so zu spielen , datz der Zuhörer die Technik nicht
mehr merkt , sondern die Musik vernimmt !

Diese Forderung des Volksstaates an das geistige
Mittlertum ist eine gewaltige innere Hebung des Stan -
des ! Ein Zunftbegriff liegt ihr zugrunde , vor dem au -
gesichts der hohen Endaufgaben , wie im Fachfchaftsver -
band der schöpferischen Geister , jeder Stümper ausschei-
den mutz. Eine hohe Aufgabe , die dem Stand eine hohe
Ehre gibt ! Die Ihnen allen aber auch die Opfer begreif -
lich macht, di« von Ihnen als selbstverständlich gefor -
dert werden . Ich weiß ganz genau , daß große Teile des
Mittlerstandes diesen neuen Forderungen schon beträcht -
liche Opfer gebracht haben . So besonders auch die Leih-
büchereien , die vielfach einen Teil der Schuld gewisser
Gruppen des Buchhandels mit abgebüßt haben . Mit
jeder Opferung erwerben gerade die Leihbüchereien mehr
ihr « Existenzberechtigung in der Reichskulturkammer
und im neuen Deutschland ! Es bleibt also auch
von den Leihbüchereibesitzern zu « rwar -
ten , daß sie ihre kulturelle Aufgabe , die
ihrem Stand eine hohe Ehre verleiht , mit
aufrichtigem Antriebe erfassen .

Um gerade die Stände des geistigen Mittlertums mit
dem inneren Besitz und den geistigen wie zünftigen
Mitteln immer mehr auszurüsten , die sie für ihre neuen
Aufgaben gebrauchen , werden im kommenden Winter
noch viel weiter als bisher durch ReichsschristtumSkam -
mer und Partei Bildungsmöglichkeiten geschaffen wer -
den . Die Buchangestellten mögen sich dem Deutschen
Volksbildungswerk erschließen . Die weltanschau¬
liche Schulung durch die Kreisschulungsämter . Sie erK «

htm Anfänge » ist und uoch mancherlei Mängel zeigte ,
wird vertieft und bereichert . Der Schulungsbrief , der in
keinem deutschen Hause fehlen sollte , gehört bei Ihnen ,
liebe Kameraden , zum selbstverständlichen Handwerks -
zeug , er gehört , nach Jahrgängen eingebunden , zum be-
ständigen Inventar . Wenn Sie alle Ihre hohe Aufgabe
wirklich erkannt haben , werden die Fachschaften und
auch die einzelnen Mitglieder selbst gewitz daraus drin -
gen , auch aus dem Gebiete des Schrifttums durchgebildet
zu werden und werden ganz besonders den neuFn An -
trieb begrüßen , den die Reichsschrifttumskammer in Ba¬
den dadurch gibt , daß sie nunmehr ihre gesamten Fach-
schaften und Verbände , mit dem Reichsverband deutscher
Schriftsteller in der Mitte , zu engstem Zusammenschluß
führt . Ich habe hiermit zuerst in Karlsruhe begonnen
durch mehrere grotze, festlich gestaltete Gemeinschaft^ -
abende . Für Heidelberg und Mannheim soll der heutig «
Ab«nd der Auftakt sein . Heute spreche ich zu Ihnen , au
den nächsten Abenden sollen Sie zueinander sprechen.
Vom Oktober an soll in jedem Monat ein solcher Ge-
meinschaftsabend durchgeführt werden , an dem Dichter ,
Schriftsteller und die Fachschaften des Mittlertums am
Schrifttum in engsten Austausch und persönliche Füh -
lung kommen . Das gleiche soll in allen größeren Städten
Badens geschehen, jeweils unter Miteinbeziehung der
gesamten umliegenden Landschaft . Mehr und mehr sollen
auch weite Kreise des Volkes sich einstellen , je nachdem
ob der Gemeinschaftsabend mehr der Feier oder mehr
der gegenseitigen Belehrung und Befruchtung dient , für
deren Ausgestaltung sich andererseits die Universitäts -
kreise sehr verdient machen können , indem sie sich durch
angemessene Vorträge innerhalb der Reichsschrifttums -
kammer an der Bildungsarbeit beteiligen .

Sehr fruchtbar für die gesamte Arbeit ist die nahe
Beziehung zur Reichsstelle zur Förderung des deutschen
Schrifttums , die wir häben , da ich als Landesleiter
Baden der Reichsschrifttumskammer zugleich Landesre -
ferent der Reichsstelle zur Förderung des deutschen
Schrifttums bin . Verschiedene unserer Mitglieder und
zum Teil auch führende Männer im badischen RDS . sind
zugleich Lektoren oder Kreisreferenten der Reichsstelle .
Dies ermöglicht einerseits eine direkte Förderung der
jungen oder der sonst noch unbekannten Talente , ande -
rerseits aber auch einen fruchtbaren Austausch mit den
Fachschaften des Mittlertums , die von der mühe - nnd
opfervollen Arbeitsleistung der Reichsstelle mit ihren
mehr als 600 ausgewählten Lektoren nutzhaben könne« .
Die Parteistellen selbst, vor allem aber auch den Kreis -
kulturwart und den Leiter der Kreispropagandastelle
bitte ich , die ganze Arbeit der Reichsschrifttumskammer
und in ihr des RDS . nach Kräften zu stützen und an
den Veranstaltungen ausnahmst teilzunehmen , um so
einerseits die Kräfte kennenzulernen , die im Schrifttum
der badischen Grenzmark wirksam und tätig sind, ande-
rerseits einen erfrischenden Einfluß selbst auszuüben
und überall zur Gestaltung anzuregen . Es ist überall
Sache derjenigen von Ihnen , liebe Kameraden , die das
Führerprinzip in sich lebendig fühlen , auf diesen allg«-
meinen Zusammenschluß des Schrifttums hinzuwirken
und so die gesamte Leistung der badischen Landschaften
in eine einheitliche positive Richtung zu bringen . Vorau
steht in allem der schaffende Mensch, nnd der größte Ge-
winn für uns alle und für die Gesamtheit ist immer die
Entdeckung und Herausstellung einer neuen Begabung .
Wir wollen das solange individualistisch zersplitterte ba -
dische Schrifttum zum Gemeinschaftsbesitz unserer Land -
schast machen und von hier aus ins Reich stellen . Die
Landschaft hat die kulturelle Pflicht , ihre schaffenden
Kräfte zu erkennen und ins Volk zu stellen , so datz der
Dichter ins Volk kommt und das Volk das Bewußtsei «
des neuen Standes erlebt . Erst dann wird die Brücke ge-
schlagen, die den Stand der Kopfarbeiter — das sind wir ,
nicht mehr und nicht weniger — mit den anderen Stän -
den verbindet als letztes Glied der Volksgemeinschaft .

Ihr aber von der Feder sollt nicht mehr den Verle¬
ger und den Buchhändler als den Verräter des Geistes
an den Profit ansehen , sondern an ihn als an euren le-
bendigen praktischen Bruder glauben , der das Zeug i«
sich hat , für eure Werke einzutreten und sie zur Wirkung
zu bringen . Ihr aber , Männer des Buches und Buchge-
werbes , sollt nicht mehr den Schriftsteller , den Dichter
als den Phantasten oder Schönspieler ansehen , von dem
Nietzsche gesagt hat , die Dichter lügen zuviel , ihr sollt
an ihn als an eure « lebendigen schöpferischen Bruder
glauben , der das Zeug in sich hat , für nns alle neue
Welt zu gewinnen , neue Kraft zu entzünden ! Der
innere Geist abe?, der unsere ganze Gemeinschaft durch-
herrscht , soll jener ruhevoll starke Geist der Frontkame -
radschaft fein , der immer , wo er sich einfand , Deutschland
zu unvergänglichen Leistungen ertüchtigt hat . Jeder von
uns aber , die wir ja alle vom Brunnen des deutschen
Geistes leben und uns nähren , halte tief Einkehr in sich
und kläre in sich das Wunder zur Wirklichk« it um , iu
dem wir heute stehen : Volkwerduug ist unser gro -
tzes Schicksal und unser großes Geschenk, wert aller Op -
fer , die der einzelne bringen muß . Volkwerdung aus
der Landschaft ! Aber nicht so , datz Deutschland in viel «
Landschaften auseinanderfällt , sondern so, datz ureigene
Landschaften aus sich heraus Deutschland gebären und
mannigfaltig machen ! Kein Wettstreit zwischen Baden ,
Pfalz , Württemberg , Bayern , kein Individualismus der
Landschaft, die da schreit: wir sind die Ersten , die allein
Wichtigen . Wer den Weltkrieg mitgemacht hat , der hat
für das deutsche Vlut gekämpft , nicht für einen Distrikt
eines früheren deutschen Fürsten .

Wer das neue Deutschland mit der Seele sucht, der tst
weise und aufgeschlossen zugleich und dabei auch erwar -
tungsvoll und vertrauend auf das Unbewußte , großartig
Urtümliche , Irrationale des ganzen Vorganges , der sich
in Deutschland vollzieht und in dem wir alle bis zu un -
serem obersten Führer nur die naturgewollten Vollstrek -
ker sind . Jeder weiß und hat es in sich erfahren , datz
alles Zerfallende , Zerfließende , Auflösende , Negativistische ,
Reinstossliche der Nachkriegszeit jetzt so sinnlos geworden
ist wie ein Schneefall im Sommer . Deutschland ist ins
Sprießen gekommen , und wenn alles drunter und drüber
ginge : empor geht es doch . Das ist die Gesinnung ,
an der wir alle teilhaben , die Gesinnung von Lenz und
Geburt , Jugend als Gesinnung , eine Luft , in
der Olympier zu Faunen werden können ! Wenn die
deutsche Seele erwacht , dann hat sie gut ausgeschlafen !
Wir reiben uns alle die Augen , keiner macht eine Aus -
uahme davon , es sei denn unser Führer selbst, der als
erster ins Frühhorn blies ! Schließt die Reihen , scheucht
die Nachtgespenster aus unserm Land und laßt den Geist
in nns allen und für jeden von uns allen lebendig wer -
den , der in Wahrheit in unserem Blute kribbelt und
drängt , frisch und gesund , stark , frei , todesmutig und le-
bensfroh , opferwillig nnd kühn , und wer noch nicht so mit
uns fühlt , ihr andern alle : wir wolle« ihn mit ins Feuer
reißewl



Ajnsehlag

auf Schweda
Unser Roman wird verfilmt

Marianne Hoppe als Regina Keßler . Enge« Klvpfer «l» « rttst Clavel .

Unsere Leser werden sich noch recht gut auf den im „Führer " ver -
öfsentlichten Roman „Der Anschlag auf Schweda " besinnen , der , wiewir feststellen konnten , damals schon den größten Beifall fand . Jetztwerden die einzelnen Figuren dieses überaus .spannenden Romans im
Film Gestalt gewinnen . Die einzelnen Rollen sind mit ersten Kräften
besetzt . Namen wie Marianne Hoppe als Regine Keßler . Eugen
Klöpfer als verkommener Clown Clavel , Grete Weiser als
Tanzlehrerin Mia Gunst , Hanna W a a g als Maria Hergotin find
unsern Lesern aus anderen Filmen als ausgezeichnete Darsteller be -
kannt und keine Unbekannten mehr . Die Hauptrolle aber . den Staats -
anwalt Schweda , wird Peter Boß spielen , während die Regie in
Händen von Karl Heinz Martin liegt . Die Musik schrieb Winfried
Zillig .

Rufen wir uns schnell noch einmal den Inhalt in die Erinnerung
zurück, damit uns auch kein Bild von dem spannenden Stoff entgeht .

Die junge Pressephotographin Regine Keßler erfährt , daß ihr in
Zürich studierender Bruder wegen Mordes an dem Bankier und Kunst -
sammler Hergotin angeklagt worden und zu 20 Jahren Zuchthaus - ver¬
urteilt wurde , da er geständig war . Sie fährt sofort nach Zürich und
erfährt dort von dem stellungslosen , heruntergekommenen Clown
Clavel Näheres über den Fall . In dem „Hotel am Limmatquai " wohnt
Regine , die von der Unschuld ihres Bruders fest überzeugt ist. Als sie
thn im Gefängnis besuchen will , empfängt ihr Bruder sie nicht. Jetzt
arbeitet sie die Prozeßgefchichte genau durch und beginnt den Staats -
anwalt Schweda glühend zu hassen. Schweda trifft , da er seinen Ferien -
zug versäumte , mit Regine Keßler im „Hotel am Limmatquai " zusam -

Mit geschlossenen Augen stand Han » Keßler wie abwesend
vor Schweda .

« «fnahmen: Rota- Ftl« .

Perer Boß als Staatsanwalt .

men und macht unter dem Namen Droste ihre Bekanntschaft . Sie fühN
sehr bald , daß sie ihn liebt und erzählt ihm eines TageS ihr ganze «
Vorhaben »ad ihre Pläne , deren Ziel die Ermordung Schweda » tttrt
ihr Selbstmord ist. Auch Schweda hat das hübsche Mädchen lieb ge»
wonnen , und so vereinigen sich beide zu einem Bündnis gege« Schweda
und suchen gemeinsam den geheimnisvollen Mord au Hergotin zu
enthüllen . Bald stellt sich heraus , daß Clavel mit der Aufklärung de»
ganzen Fall » in Verbindung stecht , daß der ganze Mord wege» der
schwindsüchtige», »« rettbar verlorene » Maria Hevgott » begange »
wurde, well ?e sich a« » Liebe zu Keßler vo» ihrem Man » befreie«

. . . . Wie betäubt lag der Artist Clavel auf der
Schutzmatratze

wollte . Keßler aber wollte die geliebte , todgeweihte Frau durch seine
Schweigsamkeit vor dem Zuchthaus retten . Als Maria Hergotin gesteht
und die Spannung ihven Höhepunkt erreicht hat , lüftet auch Droste den
Schleier von seinem Geheimnis und gibt sich Regine als Staatsanwalt
Schweda z» erkennen . Regine aber hat er fürs Leben gewonnen .

Nur Romane , die einen reichen , lebendigen Inhalt haben, eignen
sich für die Verfilmung , in der nur eine reichhaltige Handlung die
Grundlage für ein« starke Wirkung sein kann. Dieser Roman aber,
der vom ersten bi» zum letzten Wort mit einer ständig sich steigernden
Spannu »g »»« Jan Motte « geschrieben worden ist, ist für die Verfil -
m«« g orte gvschaffen . Bon solchen Künstlern , wie den angeführten , ge -
spielt , verspricht er eine starke Wirkung auszuüben und ein Erfolg zu
werde ». Unsere Leser aber werben ihn um so mehr begrüßen , als der
Roman , de« sie damals im „Führer " mit Spannung verfolgten , hier
noch einmal auf der Leinwand lebendig vor ihnen aufleben wird .

Starr blickte Maria Hergotin auf das Bild , das ihr
Regina Keßler vor Augen hielt.

Das PeiQQaus
Fallschirmabsprünge , Volkstänze und Streikunruhen nach Maß. — Eine Million Filmmeier im

„Haben Sie zufällig ein Ablernest ? Ja ? Und dann
brauche ich noch einen Autozusammenstoß , zwanzig Me -
ter Kumuluswolken und ein abstürzendes Flugzeug , von
links nach rechts ins Bild kommend , in Gebirgsland -
schaft . . . Hallo , einen Moment — vielleicht auch noch
zehn Sekunden Pferdegewieher , nur Ton ! Ich komme
gleich zu Ihnen hinaus und suche mir alles aus ."

Solche merkwürdigen Telephongespräche , in denen
Hundegebell und indische Volkstänze , Streikunruhen und
Fallschirmabsprünge bestellt werden , sind bei den großen
Produktionsgesellschaften nicht selten . Die „Kunden "
setzen sich aus Hunderten von deutschen Filmregisseuren ,
Produktionsleitern , Filmdirektoren zusammen . Aber erst
seit kurzer Zeit, ' denn dieses seltsame Verleihgeschäft hat
sich erst in den letzten Jahren immer mehr und mehr ein -
geführt — mit den wachsenden Bemühungen der Film -
schaffenden, dem Kino seinen ursprünglichen Rummel -
platz -Beigeschmack zu nehmen . Wie war es denn früher ?
Indianerfilme wurden ein paar Kilometer außerhalb
Berlins gedreht , geschminkte Statisten schwangen Thea -
ter -Tomahawks : in den Film -Ateliers wurde aus Pappe
und Sperrholz „Südseezauber " gemimt, ' aus „Rhabar -
ber"- Gemurmel und Platzpatronen mixte der Regisseur
Tvmulte und Straßenschlachten. Das Bild der Welt , wie
ße wirklich i& erschien verzerrt auf der Kinoleimvand .

Archiv .
Das ist in jüngster Zeit anders geworden . Vor fast zehn
Jahren begann mati allgemein Wochenschaufilme zu sam-
meln und zu archivieren . Dazu kamen die in den Spiel -
filmen nicht verwendeten „Restmaterialien " — überzäh -
lige Filmmeter neutralen Inhalts : Originalszenen aus
fremden Ländern , alltägliche Ereignisse , Straßenszenen —
und in den letzten Jahren noch Tonfilmgeräusche der ver -
schiedensten Art . Aus all diesen Bildern und Tönen setzt
sich ein dauernd neu aufgefülltes Archiv zusammen . Das
größte enthält heute schon eine Million Filmmeter , und
etwa 30 000 Karteikarten zeigen so ziemlich alle Vor -
gänge , Szenen , Landschaften , Dinge und Menschen an , die
jemals von einem Objektiv oder Mikrophon erfaßt wur -
den. In endlosen Regalen ruht das optische und aku-
stische Bild unserer Welt — ein historisches und kulturel -
les Dokument von gewaltigem Ausmaß , ein einzigartiges
Museum sür Auge und Ohr .

*
Es war ein geradezu genialer Gedanke , diese Film -

archive der einzelnen großen Firmen jedem Filmschaf -
senden zugänglich zu machen und sie meterweise zur Ein -
gliederung in neue Werke zu verleihen — ein Gedanke ,der Wunder im Kampf gegen den Kinokitsch gewirkt hat .Wo einst an Stelle historischer Persönlichkeiten Charakter -
kpieler m möglichst ähnlicher Maske eingesetzt wurden, da

sehen wir heute den lebendigen Menschen selbst, irgend
einer Wochenschau entnommen . Wo früher Papiermodelle
Schiffs - und Eisenbahnkatastrophen vortäuschten , packt
uns nun das Bild der Wirklichkeit , wie sie sich einmal
irgendwo zugetragen hat . Wo noch vor wenigen Jahren
Rikschakulis aus Berlin W. durch Neubabelsberger Ku -
lissen trabten , da sehen wir das echte Leben und Treiben
in Schanghai oder Peking — einem Kulturfilm ent -
nommen .

Zwei charakteristische Beispiele : innerhalb weniger
Stunden nach Hindenburgs Tod waren aus dem
Filmarchiv die schönsten Aufnahmen des Generalfeld -
Marschalls und Reichspräsidenten herausgesucht worden ,um zu einem lebendigen , mitreißenden Gedenkfilm zu-
fammengestellt zu werden . Und was wir in einem Hans -
Albers - Großfilm an erregenden Streikszenen auf der
Straße sahen , das war nicht „gestellt", das waren echte
Bilder aus Spanien , Frankreich und Amerika !

Eine ungeheure Arbeit steckt in so einem Archiv . Jede
der unzähligen Szenen wird in einzelne Momente auf -
gelöst und archiviert : für ein paar Filmmeter sind bis
zu zwanzig und mehr Kartothekkarten nötig , die unter
den verschiedensten Stichworten eingereiht werden . Eine
behandschuhte Frauenhand am Autosteuer : das klingt
ganz einfach und ist doch so kompliziert , wenn man es ins
Archiv eingliedern soll ! Auto , Lenkrad , Hand , Handschuh,
Verkehr . . . das sind nur ein paar der Stichivorte , unter
denen die betreffende Szene zu finden sein muß . Von
jedem „Sujet " wird ein Filmbildchen ausgeschnitten und
auf die Karteikarte geklebt , damit der „Kunde " sofort seine
Wahl treffen kann.

*

Die schwierigsten und unmöglichsten Dinge werden ver -
langt . Eine Motorradverfolgung in Alpenlandschaft , aufdem vorderen Rad eine hellgekleidete Dame auf dem
Soziussitz , die Räder müssen von rechts nach links durch
das Bild fahren , die Straße muß leicht ansteigen . . .
Seitenlange Wünsche wollen erfüllt werden — und wer -
den erfüllt ! Nur gelegentlich sind die Kunden allzu naiv :
sie wollen eine Originalaufnahme von Bismarck — ein
Ding der Unmöglichkeit . Oder — scheinbar eine ganz ein -
fache Sache — ein Zug soll die Bahnhofshalle verlassen
und das Schild „Berlin -Hamburg " soll zu lesen sein.
Sicher ist diese Szene vorhanden — aber kann man ver -
langen , daß sämtliche Schilder sämtlicher Szenen auf den
Karteikarten zu finden sind ? Es ist ohnehin nicht leicht,
diese Karten auszufüllen : eine Archivbeamtin sitzt im
Vorführungsraum und stenographiert die Dinge , die sie
sieht, so schnell und ausführlich wie möglich mit . Am häu -
sigsteu werden Bilder verlangt , die in unermeßlicher
Auswahl zur Verfügung stehen — Bilder von Schiffen ,
Flugzeugen , v -Zügen und Autos . Selbstverständlich ste -
hen auch viele Originalaufnahmen aus dem Weltkrieg
zur Verfügung , die immer öfter an Stelle schwächlicher
Atelier - Nachbildungen in Spielfilme eingefügt werden .
Und an verleihbaren Geräuschen — ohne Bild — gibt es
vom Vogelzwitschern bis zum Maschinengewehrknatternalles , was Menschenohren hörten .

„Und welches war Ihre ausgefallenste Bestellung ?
fragen wir die junge Dame , die uns durch das Archiv
führt . Sie denkt einen Moment nach und meint dann :
»Ein Meister -Kegelschub — alle Neune ! Tatsächlich hatte »
wir auch diese Aufnahme im Archivs
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(Kapitän Söder
auf und ab gehen , die Beine lagen ausgestreckt , als ge -
hörten sie ihm nicht.

.Los !" sagte ich zu den Schwarzen , und sie gingen
hinaus . „Hier ist Sodawasser und Whisky ", sagte ich .
Er konnte das Glas kaum halten .

Von Carl Conrad

Manitoba gab mir das Thermometer , ging hinaus
und kam mit einer kleinen Kiste wieder , die er neben
mein Bett stellte. In der kleinen Kiste lagen zwei Fla -
schen Sodawasser , mit feuchten Tüchern umwickelt . Ich
nahm das Thermometer in den Mund , ich fühlte mich
heute etwas besser, nur die Beine waren noch geschwol-
len , sonst war ' ich einfach aufgestanden . Ich dachte , daß
Ann erschrecken würde , wenn sie kam und mich im Bett
liegen sah . Ich hatte schon gestern abend versucht , auf -
zustehen , aber es tat noch zu scheußlich weh , mir wurde
übel dabei , und Manitoba hatte mich wieder ins Bett
legen müssen. Ich sah wegen des Thermometers nach der
Uhr aus dem Nachttisch, es war etioas vor vier , Mani¬
toba hatte sich wieder mit dem Fernrohr auf die Fenster -
dank gefetzt , und gerade , wie ich nach der Uhr gesehen
hatte , rief er : „Großes Dampferl Sehr großes Damp¬
fer !" Er sprang herunter , gab mir das Fernrohr und
schob mein Bett ans Fenster . Ich sah zwischen den Pal -
men den „Candor "

, groß und weiß , wie er sehr schnell
an unserer Insel vorbeifuhr , und aus allen Schornftei -
nen dicken Qualm , der das ganze Achterschiff verhüllte .
Ich wußte , daß meine Frau jetzt an der Reling stehen
würde , ich suchte die Reling ab , aber es ging zu rasch ,
ehe ich etwas erkennen konnte , war er schon um die
Landzunge herum , und da standen unsere alten Palmen
sehr dicht und man konnte das Meer nicht sehen. Ich
legte das Fernrohr weg.

„Großes Dampfer haben gesetzt weiße Fahnen mit
rote Ball "

, sagte Manitoba . Ich hatte das Thermometer
noch im Mund , und ich nahm es heraus .

„Du sein ein Kamel !" sagte ich .
„Ich haben gesehen ganz viel deutlich"

, sagte Manitoba
sanft und lächelte. Er stand ganz ruhig zwei Meter von
meinem Bett entfernt , mit einem dicken bunten Holz in
der Nase , und lächelte und sah mich an .

„Du sein ein ganz viel großes Kamel "
, sagte ich . Ich

hätte es bemerken müssen, wenn der „Candor " das Not -
signal ^gehißt hätte . Er war sehr flott vorbeigefahren , die
See l? g vollkommen ruhig , es sah alles nach bester Ord -
nung aus . Der Schwarze war lautlos bis an die Tür
gegangen .

„Missionar sagen . Freitag großes Unglückstag . Heute
Freitag ."

„Mach , baß du rauskommst ! Und drück dich nicht im
Haus herum , dich nicht will sehen hier , du gehn in Plan¬
tage arbeiten wie alle anderen . Du nicht eher kommen,
bis Glocke machen bim bim ."

Er trug den Kasten mit den Sodawasferflaschen an
mein Bett heran , verbeugte sich und ging , und ich richtete
mich etwas auf und wartete , bis ich sah , daß er wirklich
am Haus vorbei zur Plantage ging . Die Kokosernte
war in diesem Jahr sehr spät , und deshalb eilte es
damit , und alle mußten helfen . Ich besah mir das Ther -
mometer . Ich hatte nicht mehr viel Fieber , ich konnte
gut allein sein ) ich lag da in meinem Bett am offenen
Fenster , ich konnte über unseren Garten hinweg , den
Ann angelegt hatte und pflegte , bis an die Bucht sehen,
und ich dachte daran , daß der „Candor " in einer guten
Stunde im Hasen von Rangho sein würde , und in wei-
teren zwei Stunden würde Ann mit dem Motorboot hier
sein , und ich würde sehen, wie es da unten an unserer
Mole anlegt , und Ann steigt ans und kommt den Weg
herauf durch den Garten und die Leute hinter ihr her
mit Koffern — es war sehr schön , so an eine Frau zu
denken , die sieben Wochen lang verreist war . Ich stellte
mir vor , wie es aussehen würde , wenn sie in ihrem wei -
ßen Leinenanzug mit den Breecheshosen den Weg herauf -
kommen würde , und dann sah ich wirklich etwas .

Ich richte mich im Bett auf , so hoch ich konnte . Ich
fing sofort an zu schwitzen und zu zittern . Ein großer
weißer Dampfer bog mit Volldampf um die Landzunge
und steuerte in unsere Bucht hinein . Noch nie war so
ein großer Dampfer in unsere Bucht gekommen . Er
mußte jeden Augenblick auf Grund laufen . Ich nahm
das Fernrohr, ' es war der „Candor "

, jetzt sah ich auch
das Notsignal , er mußte alle Maschinen laufen haben ,
alle Kessel unter Druck wie verrückt , aber die Rauch -
fahne hinter ihm kam nicht nur aus den Schornsteinen ,
sie kam auch vom Achterdeck , und dann sah ich da kleine
Flammen , die sich sehr rasch in dem schwarzen Qualm
bewegten . Als er auflief , gab es einen furchtbaren Knall
wie von einer Explosion , und ich fühlte , daß der Boden
zitterte , und alles stürzte ineinander . Eine hohe Feuer -
garbe stand noch eine Zeit lang senkrecht ans dem Schiff.
Dann quoll eine dichte schwarze Rauchwolke auf , schwebte
langsam nach oben und blieb über der Unglücksstelle
stehen . Unter ihr wuchsen die Flammen und das scharfe
Knattern und Prasseln drang bis zu mir herauf .

Ich versuchte aufzustehen , aber kaum hatte ich die
Beine auf dem Boden , da wurde mir schwindlig , und ich
schlug quer über das Bett . Als ich wieder zu mir kam,
hörte ich noch immer das Prasseln des Brandes , und ich
streckte meine Hand nach der Schnur aus und ließ die
Jalousie herab . Jetzt war es dunkel im Zimmer , und
ich hörte und sah nichts mehr . Zwanzig Mann Besatzung
an Bord , dachte ich , und achtzig Passagiere , mindestens ,
und unter den Passagieren ist Ann . Und dann hörte ich
es wieder , ganz deutlich durch die Jalousie hindurch , ich
fürchtete , im nächsten Augenblick auch das Schreien der
Verunglückten zu hören , ich hatte niemand an Deck ge -
sehen, sie mußten alle in ihm sitzen wie in einem riesigen
Ofen . Ich zog mir die Wolldecke über den Kopf , ich lag
ganz ruhig . In diesem Augenblick wurde an die Tür
geklopft .

Ich hatte niemand kommen hören . Ich rief herein !
aber ich bewegte nur die Lippen , ich brachte keinen Laut
hervor . Es klopfte nochmals . Ich lag ganz steif im Bett ,
die Wolldecke über dem Gesicht und fror . Ich nahm mich
zusammen . Ich rief : „Herein !" Die Tür ging auf . und
es kam ein Mann herein , und er blieb am Türpfosten
stehen, alle Haare auf dem Kopf versengt , rötlich »nb
mit weißer Asche, die wie Puder darauflag , und das
Gesicht rot . die Augenbrauen ganz weg, nur die Augen
darunter so kahl , weit aufgerissen , blutunterlaufen . Er
streckte sich gleich auf dem Boden aus , atmete keuchend .
Und dann hörte ich das Laufen der nackten Füße und

das Geschrei in der Richtung nach der Bucht.
Es kam wieder näher , und Manitoba und
Jossaj traten ins Zimmer /

„Nehmt die beiden Boote "
, sagte ich,

„sucht alles ab , ob ihr noch jemand
findet ."

„Hat — gar — keinen — Zweck ",
sagte plötzlich der Mann aus dem
Boden . Er sprach sehr langsam und
mit einer hohen , dünnen Stimme .
Er drehte sein Gesicht zu mir hin ,
ohne die Augen zu össnen. „Alle
verbrannt ?"

Der Mann gab keine
Antwort , ich sah seine Brust

Zeichnung : Schweizer

Ein großer weißer Dampfer bog mit Volldampf um die Landzunge und steuerte In unsere Bucht hinein .

„Ich dankte für den Whysky "
, sagte er , nachdem er sich

auf das Bett gelegt hatte , „es sah verdammt schlecht aus .
Ich dachte nicht,, daß ich noch einmal Whisky trinken
würde . Als wir an den Moerenhouts vorüber kamen ,
fing der Automat auf der Brücke an zu schnurren . Da
war doch wahrhaftig die Fallklappe für den Laderaum
gefallen , die Kontrolluhr zeigte 75 Grad Temperatur . Das
war verflucht . Wir konnten nicht ran , sonst hätte das
Feuer erst recht Luft gekriegt . Wir ließen vom Schrau -
bentunnel aus unten kleine Löcher zum Laderaum
bohren und bliesen Stickstoff ein . Wir hatten immer
noch die Hoffnung , als der Qualm durch den Boden in
den Speisesaal kam.

„Herr Gott, " sagte ich , „meine Frau war an Bord .
„So ?" sagte er . Der Kapitän ließ drei Löschboote von
Rangho anfordern , aber sie lagen natürlich nicht unter
Dampf . Und wir booteten die Passagiere an der Tengas
aus . Von da konnten sie mit dem Dampfer nach Rangho
weiterfahren . Achtern fing das Deck an zu rauchen . Der
Kapitän gab Befehl , Volldampf , und dann ließ er alle
Mann ausbooten . Das war eine Ausbooterei ! Der Kapi -
tän wollte allein an Bord bleiben und das Schiff auf
Grund setzen , um den Rumpf zu retten . Ueberall waren
Korallenriffe , und er brauchte noch jemand für den Aus -
guck. Ich bin nicht verheiratet , ich dachte, wenn die Sache
gut geht, Hab '

ich solchen Stein beim Kapitän im Brett .
— Der Kapitän dachte, wir könnten bis Rangho kom-
men , aber als wir eben hier um die Insel vorbei waren ,
sahen wir , daß es nicht ging . Ich hatte die Bucht ge -
sehen , wir kehrten um , und der Kapitän steuerte hinein .
Als wir aufliefen , brach der Mast ab , und ich wurde ins
Wasser geschleudert . Ich Hab ' vom Kap 'tän nichts mehr
gesehen . Er war auf der Brücke , und da ist kein Stück
Holz ganz geblieben . — Veit Loder hieß er . Lands -
mann von mir . Aus Warnemünde ."

Dann kam Manitoba und Jossai und sagten , daß sie
nichts hätten finden können . Der Mann auf dem Bett
war eingeschlafen . Ich ließ mich mit meinem Bett zur
Bucht hinuntertragen . Als ich an den Strand kam , hiel -
ten sie die Fackeln hoch und zogen irgend etwas aus dem
Boot . Es mar Kapitän Loder , er sah aus wie ein ver -
kohltes Stück Baumstamm und ich ließ ihn auf dem
Rasenplatz am Ende von Anns Garten begraben . Jossai
holte einen Balken aus dem Magazin und machte ein
hohes Kreuz . Es mutzte immer vor der Bucht stehen,wenn man aus dem Fenster sah . Als sie das Kreuz auf -
richteten , hörten wir einen Motor laufen . Ich ließ michmit meinem Bett wieder an den Strand tragen , das
Boot kam in den Lichtschein der Fackeln , Ann saß weit
zurückgelehnt im Heck, einer großen Gefahr entgangen ,erschöpft. Und doch mit einer leichten Freude des Wie -
derfehens . Ich hatte ihr immer alles ansehen können .So stieg sie aus dem Boot , ich hielt ihre Hand und
fühlte , daß sie zittterte .

„ES ist nicht schlimm mit mir / sagte ich , „kn drei oder
vier Tagen bin ich wieder ganz in Ordnung ."

Sie sah nach dem glühenden Schiffsrumpf .
„Es waren nur noch der Kapitän und ein Offizier an

Bord, " sagte ich . „Der Kapitän ist tot . — Steh nicht hin ,Ann ! Sieh mich an !" Sie sah mich an , sie war sehr
blaß , und ihr Gesicht hatte immer noch eine » fremden ,etwas betäubten Ausdruck .

„Armer Junge, " sagte sie, „du hast geglaubt , wir wären
noch alle an Bord , nicht wahr ?" Sie drückte meine Hand
sehr fest.

„In einer halben Stunde darfst du meine Hand nicht
mehr loslassen , Ann "

, sagte ich und wunderte mich über
meine Stimme , sie klang dumpf wie durch eine Wand
hindurch .

Auspuff LUKAS der Heimat
Es war ein klarer Oktobertag , als der Stellmacher

Niklas der Vennheimat für immer Lebewohl sagte.
Seit dem frühen Morgen war es auf dem Venn le-

bendig , in Scharen waren sie aus dem Dorf und der wei-
teren Umgebung mit Karren und Wagen herübergekom -
men : Bauern , Bäuerinnen , Händler und Neugierige, '
denn ein Ausverkauf ist auf dem Lande immer ein Er -
eignis . All das , was der Niklas in seiner neuen Heimat
nicht gebrauchen konnte , wurde jetzt in den Hof hinaus -
getragen und zur Schau gestellt : die Ackergeräte , zwei
Pflüge und Egge und Walze und Karre und Wagen und
Sensen und Spaten und Hacken nnd Rechen, all das
Werkzeug , das ein Bauer in Feld und Scheune und Stall
braucht . Aber auch das Heu im Schober , die Hühner im
Stall , das Futter in den Kisten und die Fleurette am
Gartenzaun standen zum Verkauf . Den Ochsen und die
beiden anderen Kühe wollte der Niklas verkaufen , wenn
sie mit den geliehenen Wagen im Städtchen angelangt
waren .

Schwatzend und lachend singen die Leute umher , be -
grüßten mit lauter Umständlichkeit alte Freunde und
Bekannte und besahen mißtrauisch die zur Schau gestellten
Sachen . Prüften dazwischen die blanken , abgenutzten Ge-
räte , befühlten sachverständig den Hühnern die Brust und
den Hinterleib von wegen der Eier und behorchten und
betast eten sorgfältig Fleurette , die Kuh , und schätzten
ihren Wert und stritten darüber , ob sie noch gut in der
Milch sei. Dann gingen sie wieder zurück in den Hof, da«
hin , wo die Blumentöpfe standen mit den rotblühenden
Geranien und große bauchige, kupferne Milchkannen und
schauten auch dem alten Tonnenofen in den weitläufi -
gen Bauch und buchstabierten an den wunderlichen Sprü -
chen , die um ihn herumliefen — hoben auch wohl an dem
Tisch und drehten und wendeten Kannen und . Eimer und
Kisten und Kasten . Ja , ja , sie waren zufrieden : es war
ein regelrechter Verkauf , und für jeden war etwas da !

Kathrin « stand in der Kammer und sah , während sie
die kleinen Gardinen abnahm , in den Hos. Der Niklas
stand draußen auf einer Futterkiste und fing eben an ,
die Sachen auszubieten . Da traten ihr die Tränen in die
Augen : nun war er da, der Tag , den sie schon hundert -
mal im Traum erlebt und gesehen und gefürchtet . Und
doch, da es nun Wirklichkeit wurde , konnte sie es nicht
begreifen . — Wie war es doch gekommen ! Der Krieg !
Der Krieg ! Und dieses Stück der deutschen Heimat war
verloren ! — Und nun mußten sie fort , durften nicht mehr
hierbleiben , trotzdem sie es so liebte , das braunrote Venn ,
mit seinem kargen Boden . Und heute war der letzte Tag :
draußen bot der Niklas die Sachen aus . Jedesmal , wenn
von neuem ein Stück auf den bereitstehenden Wagen ver -
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schwand, blitzte irgendeine liebe Erinnerung in ihr auf ,wie ein fallendes Sternlein , das noch einmal aufglänzt ,ehe es für immer im Dunkel der Nacht verschwindet .
Stück nach Stück trugen die Leute fort , warfen es
oft mürrisch in ihre Karren , weil sie gehofft hatten , es
billiger zu bekommen . Und mit jedem Stück rissen sie ihr
eine Erinnerung aus dem Herzen , aber mit einer
schmerzhaften Gewalt , als müsse sie nun für immer ver -
gehen . Und nun noch die Hühner und nun noch die
Fleurette am Gartenzaun ! — So , jetzt waren sie fertig !

Allmählich verloren sich die Käufer , spannten an und
fuhren wieder davon , und alles , was Kathrins bisher
im Vennhaus gehegt und gepflegt , wurde nnn in alle
vier Winde zerstreut , und keiner kümmerte sich mehr um
sie . Nur die Fleurette wandte noch einmal den Kopf , als
der Händler sie am Strick fortführte , und als sie dann
mit einem wehen Brüllen stehenblieb , schlug er sie mit
dem Stecken .

Wir haben keine Zeit zu verlieren , sagte der Niklas ,als er mit einem Päckchen Geld in die Kammer trat, '
denn gestern hatten sie es ja schon geplant , heute , für
den ersten Tag , noch bis zum Städtchen zu fahren .

Hochbepackt standen jetzt nur noch die zwei Leiter -
wagen vor dem niedrigen Häuschen . Für die Mutter
hatte Kathrins aus Bettpfühlen eine weiche Bank gemachtund aus einem prall gefüllten Laubheusack eine Rücken-
lehne : die alte , gebrechliche Frau wüxde hier weich und
sicher sitzen . Neben ihr , auf den Boden , stellte Kathrine
die Wiege mit dem kleinen Jean, ' das würde sie ablen -
ken und erfreuen . —

Es mar schon hoch im Nachmittag , als der Niklas das
letzte Stück aus den Wagen verstaute . Und dann , als
nichts mehr zu tun war , ging er noch einmal , ein letztes -
mal , in das leere Haus , als müsse er noch etwas suchen .
Aber die Kammern waren jetzt schon fremd und öd , und
seine schweren Tritte hallten , hohlklingend , von den kah -
len Wänden zurück. Da trat er wieder in das warme
Sonnenlicht des Hofes hinaus und wußte , daß nun hier
alles , alles vorbei war .

Wir sind hier fertig , sagte er laut und ging zu den
Gespannen . Seine Augen suchten Kathrine . Da kam sie
schon vom Venn her auf Niklas zu , und in der Hand
hielt sie zwei magere Kränzlein , die waren aus Erika
und Heidekraut . Und jedem der Tiere wand sie eins um
die Hörner , wie es Brauch ist zu schmücken bei denen , die
ausziehen , sich eine neue Heimat zu suchen . —

Und dann zogen die Tiere langsam und schwerfällig
an . Als die Wagen durch das große Tor der Buchenhecke
schwankten, fing der kleine Jean , der bis dahin friedlich
in der Wiege geschlummert hatte, kläglich zu weinen an.

Die alte Vennbäuerin saß zusammengesunken zwischen
den Möbeln , Kisten und Kasten . Wirr gingen ihre Ge-
danken : sie wußte nicht, was mit ihr geschah : sie hörte
wohl alles , sah wohl alles , aber sie erkannte es nicht. Wie
man sich im Schlaf von einem quälenden Traum los -
lösen will , so rang sie mit der lähmenden Wirrnis ihres
Geistes . Bis es mählich zu dämmern begann , bis ihremüden Augen den toten , starren Blick verloren — da
war ihre Seele noch einmal in ihr aufgestanden , und sie
sah und erkannte :

Zu ihren Füßen , in der Wiege , lag ihr Enkelkind , der
kleine Jean , und daneben , an einen Kasten gelehnt , standdas Bild der Madonna mit den sieben Schwertern : Ja ,ja . das Bild hatte ihr Sohn , ihr Jean ihr damals ge -
schenkt, damals , als sie noch glücklich waren . Sie zog es
behutsam näher und streichelte den billigen Rahmen .

Rasselnd bogen die Wagen jetzt vom Vennpfad ab in
den breiteren Fahrweg . Gott , wie doch die Stöße ihr
Herz trafen , trotzdem sie auf der weichen Bank faß : denn
mit einem Male kam ihr die jache Erkenntnis , daß man
sie fortfahre , immer weiter wich das Vennhaus vor ihren
Augen zurück. — Warum führte man sie fort ? Warum
durfte sie nicht mehr in ihrem lieben , alten Vennhaus
bleiben ? — Sie war doch so alt und , ach, so todesmüde .Sie versuchte nachzudenken : Ach Gott , ja , der Schrei der
Not — und dann der Krieg — und dann ihr armer Jean !
— Und nun — das war sicher das Endel

Ich will Kathrine fragen , dachte sie voll innerer Un -
ruhe . Aber als sie aufstehen wollte , wurde es dunkel vor
ihren Augen , obwohl die Sonne mit langen , goldenen
Strahlen vom Venn her über den Weg blitzte.

Hart stießen und schaukelten die Wagen auf dem stei -
nigen Weg . Die alte Frau bog die dürren Finger zu-
sammen und preßte sie wider das Herz : immer weiter ,immer ferner wich die Heide zurück : jetzt hob sich das
braune Strohdach des Vennhauses nur noch wie ein
dunkler Strich von dem rotansglühenden Venn ab, und
jetzt, jetzt verschwand es hinter den ragenden Tannen —
für immer !

Mit wehen Augen schaute die Vennhofbäuerin zum
letzten Male die leuchtende Pracht der verlorenen Heimat
und wußte : das war das letzte Schwert gewesen : glei -
ßend und golden hatte es vom Venn herübergeblitzt und
ihr Herz durchbohrt : langsam sank der Kopf der müden
Frau gegen die grobe Leinwand des Heusacks.

Die Madonna aber schaute sie mit gütigen , erlösen -
den Augen an .

Kreischend zogen die Bremsen an : die Fahrt gingtalab : noch ein letzter Strahl der sinkenden Sonne und
die Gespanne versanken in den wallenden Nebeln der
Tiefe . —
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(Zin lleberfatt —
aber nicht auf Äestellung

Am Morgen verließen die Reisenden das
Orient - Palaee -Hotel , bestiegen die eleganten
Lincoln -Wagen und überließen sich dem
Schutz der vier eingeborenen Soldaten , die
nach der Anordnung von Mister Smith in
einem Abstand von 500 Meter hinterdrein
fahren mußten , um dem Führer Allabuladh
den nachträglichen Sicherheitsakt zu verHeim-
lichen.

Die Sonne brannte unbarmherzig auf die
Dächer der Limousinen , und die Reisegesell -
schaft hörte schon gar nicht mehr darauf , was
der Führer Allabuladh von den großen Ge-
fahren erzählte , die in der Wüste auf sie
lauerten . Er erzählte es mit besonderem
Nachbruck, weil sie sich vorher geweigert hat -
ten , einen Zuschuß zu den Unkosten zu leisten ,
die eine Schutztruppe verursacht hätte . Er
wollte es diesen Knauserern schon heimzahlen .
Hätte Mister Smith nicht dazwischen aus ei-
gene Kosten eine Begleitmannschaft engagiert ,
sicherlich wäre die Gesellschaft jetzt noch um -
gekehrt , als Allabuladh in immer glühende -
ren Farben die Gefahren zu schildern wußte .

Er sprach von verschwundenen Autos , von
ausgeraubten Reisenden , die in der Wüsten -
sonne verschmachtet seien , aber niemand ant -
wortete ihm . Niemand stieß einen Schreckens -
ruf aus , und Allabuladh mußte sich wundern
über diese Selbstsicherheit und den Mut dieser
Gesellschaft. Das war ihm in seiner langen
Praxis noch nicht vorgekommen .

Endlich schwieg auch er , als er die Erfolg -
losigkeit seiner phantastischen Berichte einsah .
Im stillen aber dachte er mit Genugtuung an
den bestellten Kampf , der um Mitternacht be -
ginnen sollte, kurz vor der Grenze zwischen
Syrien und Irak . Eintönig summte der Mo -
tor . Die Hitze in den Limousinen wurde fast
unerträglich , und der größte Teil der Reisen -
den versank in Schlaf , zumal die Oede der
syrischen Wüste keinen Reiz mehr auf sie aus -
übte .

Als gegen Abend eine empfindliche Kühle
herabsank , nahmen sie noch einen Imbiß an
einem „romantischen " Lagerfeuer im Wüsten -
fand , tranken an einer Oase frisches Quell -
wasser , entsicherten zum Scherz ihre Revol -
ver , um Allabuladh zu zeigen , daß sie seinen
Berichten auch mit dem nötigen Ernst gefolgt
seien und machten es sich dann so bequem , wie
das eben in einem Reisewagen möglich ist ,
in dem außer dem Chauffeur fünf oder sechs
Personen Platz genommen haben .

Die Scheinwerfer flammten auf , und die
Fahrer richteten sich für die Nachtfahrt ein .
Unermüdliche Wagenlenker , die einen ganzen
Tag und eine Nacht mit einem Schluck Tee
oder Wasser und einigen Oliven und Datteln
auskommen .

Um Mitternacht stoppte der vorderste Fah -
rer neben dem Allabuladh sah . Im Schein -
werferlicht tauchten Pferde auf , weißgekleidete
Gestalten , dunkle Gesichter , feurige Augen .
Gewehrläufe blitzten , der Fahrer bog links
aus , als wollte er einer Gefahr entgehen ,
dann stoppte er wieder . Die Straße war ge -
sperrt . Durch den Ruck des Wagens waren die
Reisenden erwacht , starrten blöde in den Ke -
gel der Scheinwerfer und wußten nicht, wo sie
waren .

Allabuladh rief mit merkwürdig Heller
Stimme : „Ueberfall !" ritz den Wagenschlag
auf , griff nach dem Revolver , brüllte ein paar
Worte in die nächtliche Wüste und dann be -
gann eine beispiellose Knallerei . Man sah ,
wie ein Kampf Mann gegen Mann ent -
brannte . Rings um die beiden Wagen . Ein
Durchbrennen war unmöglich . Die Kugeln
pfiffen um die Scheiben , dann blieb eine im
Kotflügel stecken, daß es klang wie Peitschen -
hieb.

Die Reisenden waren aufgesprungen . Alla -
buladh hielt sie zurück. „Nicht aussteigen !"
flüsterte er , „meine Leute sind zur Stelle , die
ich vorsichtshalber in die Nähe unserer Fahr -
straße beordert hatte ."

„Sie auch ?" wollte Mister Smith fragen .
Da begann hinter ihnen ein mörderisches
Feuer . Tack - tack- tack- tack . . . „Maschinenge -
wehre ?" Allabuladh sagte es atemlos . Er
horchte in die Nacht hinaus . ,/Sollte ?" Er
sprach den Satz nicht aus . Aber er dachte :
„Sollte am Ende eine Polizeipatrouille hier
in der Nähe gewesen sein , in der Meinung , es
gehe hier einer Reisegesellschaft an den Kra -
gen.

Aber das Maschinengewehrfeuer schwieg
bereits . In der Dunkelheit war selbst mit
einem Maschinengewehr nichts anzufangen .
Die beiden Wagen standen im Wege , und die-
fes Hindernis hatten die beiden „ feindlichen "
Parteien der Beduinen benutzt , um gemein -
fam über den gemeinsamen Gegner herzufal -
len . Sie büßten zwar vier Mann ein , aber
auch die Besatzung des Militärwagens kam
um .

Allabuladh spornte die Fahrer an . „Absah-
ren , nur fort von hier !" Er ahnte immernoch
nicht den Zusammenhang . Aber die Weiter -
fahrt war auch jetzt nicht möglich. Wie eine
Wand standen die Beduinen mit ihren Pser -
den auf der Straße , das Gewehr im Anschlag.
Einer sprang ab und ging auf Allabuladh zu,
der inzwischen den Wagen verlassen hatte . Die
beiden sahen sich an . Wechselten ein pacac
Worte . Allabuladh geriet in Wut , er sprach
wie im Fieber , seine Worte übersprudelten

Personen , die fast alle zwischen zwei und fünf
Jahren Gefängnis erhielten Bemerkenswert
ist auch die Vernichtung der Bande des El
Sawi , die aus 30 Personen bestand und Ha -
schisch in riesigen Mengen in Damenpantof -
feln geschmuggelt hatte Die sogenannte Gab -
bara -Bande aus Syrien bestand sogar aus 59
Personen .

Ein besonderes Kuriosum war der Fall
des Abdu Hassan Salom , einem abgefeimten
Spitzbuben , der ein doppeltes „Geschäft" be -
trieb . Er unterhielt einmal eine Einbrecher -
bände und „handelte " nebenbei mit Rausch -
giften . Die Bandenmitglteder , seine „Ange -
stellten" wurden mit Rauschgift entlohnt .

Als die Polizei eines Tages hinter die
Schliche dieses sauberen Händlers kam, da
hatte er gerade eine Sendung Heroin erhal -
ten , die im Hals einer Wasserflasche verbor -
gen war . Als die Polizei seine Wohnung be -
trat , stieß Abdu Hassan Salom mit dem Fuß
gegen die Flasche , daß sie zu Boden fiel und
zerbrach . Da sie mit Wasser gefüllt war , er -
goß sich die Flüssigkeit im selben Augenblick
über das Rauschgift . Aber die Polizei hatte
den Trick früher entdeckt als das Rauschgift
sich in dem Wasser auflösen konnte .

Ein besonders gerissener Bursche war auch
jener Hamza Hamzalla , der in Bahara als
Händler einen Namen hatte . Er stand schon
lange im Verdacht , Haschisch und Opium zu
schmuggeln , aber man war ihm bisher noch
nicht auf die Schliche gekommen . Wohl wußte
man , daß er häufig auswärts weilte und von
einer Stadt in die andre reiste . Aber da er
nicht weniger als sechs Frauen hatte , von

Kamel « auf der Wcide in Palästina

Im Schatten d »s Beduinenzelte »

sich . Er sprach wirklich im Brustton der Über -
zeugung , denn die Reisenden hüteten sich, den
wahren Sachverhalt aufzuklären .

Auch die Beduinen waren der Meinung ,
daß der unglückliche Zusammenstoß durch eine
Polizeipatrouille entstanden sei , die zufällig
auf dieser Straße Streifendienst gemacht
hatte . Und weil zunächst niemand das Gegen -
teil beweisen konnte , so gaben die Beduinen
die Straße frei . Allabuladh atmete auf .

Die Reisenden kamen glücklich in Bagdad
an . Sie begingen den großen Fehler , auch hier
den Sachverhalt nicht aufzuklären . Ihre
Reise war hier beendet . Sie schieden von -
einander , jeder ging seine eigne Straße . Alla -
buladh fuhr nach einigen Tagen wieder nach
Damaskus zurück — ahnungslos . Er ist nie
in Damaskus angekommen . Sein Wagen
wurde nach Wochen irgendwo in der syrischen
Wüste gefunden zertrümmert , vom Wü¬
stensand verweht . . .

Kampf gegen Kokain
Der Polizeikom -

Mandant von Kairo
sieht in der Ueber -
schwemmung der

Welt mit feruöst -
lichem Rauschgift eine
schwere Gefahr für
Asien , Afrika und
Europa . So wurde
noch vor ganz kur -
zer Zeit fernöstliches
Opium für Abessi-
nien festgestellt.

Zu den großen
Schlägen der ägyp -
tischen Polizei im
Jahre 1933 gehört
die Festnahme der
Bande des Ibrahim
El Bahari in Port
Said , wobei 191 Kilo
Haschisch beschlag-

nahmt wurden . Diese
Bande bestand aus 15

denen jede in einer andern Stadt wohnte , so
fand man nichts weiter dabei . Ein Ehemann
muß schließlich ab und zu einmal seine
Frauen besuchen. Bis dann eines Tages ein«
dieser Frauen sich benachteiligt fühlte und
zur Polizei ging , um ihr zu eröffnen , daß
jede der sechs Frauen für den teuren Ehe -
gatten ein Rauschgtstlager unterhalten müsse.
Da war es vorbei mit Hamza Hamzallas
Paschaleben .

Den Voten und Diener Elogius Pinschall ,
der auf einem italienischen Schiff angestellt
war , hatte man gleichfalls schon lange im
Verdacht , daß er ein abgefeimter Rauschgift -
schmuggler sei . Man ging also wieder einmal
an Bord zu ihm und durchsuchte seine Hab -
seligkeiten , aber die Durchsuchung war ver -
geblich Als die Polizei schon wieder unver -
richteter Sache von Bord gehen wollte , da
lief Pinschall hinter den Beamten her und
warf vor ihren Augen eine Tube mit Opium
über Bord und erklärte , er wolle lieber ins
Gefängnis gehen als weiter Blut spucken .
Das Rauschgift hatte seine Kräfte bereits
soweit zerstört , daß er der Schwindsucht nahe
war .

Die orientalischen Schmuggler sind in der
Erfindung von Rauschgiftverstecken nicht we-
niger praktisch und einfallreich als die euro -
päifchen Schmuggler . Als beliebteste Versteck«
gelten Damenpantoffeln , die Achsen von
Eisenbahnwaggons , arabische Kaffeekannen ,
das Zaumzeug der Kamele , hohle Stangen
von Bettstellen , Handwerksgeräte , proviso -
tische Hevde.

Razzia in der Wüste
El Arisk ist das Hauptquartier der ägypti -

fchcn Polizei in der Sinai - Wüste . Die Mit -
tagssonne brennt heiß und unbarmherzig auf
die Unterkunftsräume . Der Posten marschiert
wie ein Schlafwandler auf und ab . Da hört
er Hufschläge , und um die Ecke biegt ein Ka-
melreiter . Er ist völlig erschöpft, man sieht es
ihm an . Fast bricht er vor seinem Reittier zu-
sammen , und der Schweiß läuft ihm in Strö -
men über Gesicht und Hals .

'""KM '

„Verflucht "
, sagt er ,

„das war eine tolle
Jagd ." Dabei wischt
er sich den Schweiß
ab . Der Posten hat
längst wieder Hal -
tung angenommen u.
brummt geringschät -
zig : „Habt ihr we-
nigstens eine Spur ?"

Der andere , ein
Aegypter , vergißt

seine Müdigkeit . Als
ob er sie abgeschüttelt
hätte , erwidert er :
„Ich muß sofort den
Leutnant sprechen, es
ist dringend ."

Und als er sich
eben anschickt , in das
Innere der Station
vorzudringen , öffnet

. sich schon die Tür ,
und ein ägyptischer
Polizeioffizier steht
im Eingang . Er hat
die Arme verschränkt
und wartet auf Be -
richt. Er ist fix und
fertig zur Abfahrt .
Das sind Offiziere
und Mannschaften

auf dieser vorgescho-
benen Station im -
mer .

Fünf Minuten spä-
ter brummen die Mo -
toren der beiden Ver -
folgungswagen . Die
Mannschaften sind bis
an die Zähne bewass-
net . In den Gesich -
tern d . braunen Bur -
schen , die jetzt Jagd auf Raufchgiftschmuggler
machen, zuckt es mit keiner Miene . Kalt und
unbeweglich blicken sie drein . Der Offizier
im dritten und letzten Wagen gibt einen kur -
zen Befehl , dann sprüht der Wüstenstaub , und
in einer Wolke verschwinden die Wagen .

Es ist lange her , daß solch ein Wagen ein -
mal im Wüstensand stecken blieb und die Be -
mannung beinahe verdurstete . Heute haben
sie eine Bereifung , die auch eine Wüsten -
straße befahrbar machen. Das Tachometer
klettert . 60, 60, 70, 80, 90, 100 . Dann schwankt
es zwischen 110 und 120. Ueber der Auto -
Patrouille ist der glühende Himmel , rings -
um Sand und Staub und wieder Staub , oder
ab und zu einmal ein paar Felsen .

„Die Burschen haben einen großen Vor -
sprung ", sagt der Offizier , „und wenn wir
sie nicht bis zur Dunkelheit packen , dann ist
der heutige Tag so gut wie verloren ."

Die Uhr zeigt auf eins . Die Luft flimmert .
Man spürt ein Singen in den Ohren , als
koche das Wasser in tausend Kesseln. Die
Motoren brummen eintönig und einlullend .
Der Kopf sinkt auf die Brust , eine müde
Schläfrigkeit macht sich breit . Immer dieser
stahlblaue Himmel mit dem glühenden Son -
nenball , immer die gekochte Luft , immer der
weiße , flimmernde Sand und der Motor
heizt auch noch .

„Sie haben einen Vorsprung von 300 Kilo -
meter "

, unterbricht der Offizier die Stille .
Sein Gesicht ist klar und hart , er spürt keine
Müdigkeit , und auch die Fahrer verraten
keine Erschlaffung . Sie sind an diese Tempe -
raturen gewöhnt . Ob sie morgens , mittags
oder nachts fahren , es macht ihnen nichts .
Sie tragen dieselbe stumme , gleichgültige , fast
stupide Ruhe zur Schau . Wie Oelgötzen hocken
sie auf ihren Sitzen . Nur wenn sie sich eine
Zigarette anstecken, bann kommt Bewegung
in die braunen Figuren .

Der Motor frißt die Kilometer . Die drei
Wagen fahren in Abständen , um die Staub -
plage zu vermindern . Es ist ja kein Straßen -
staub wie in Europa , sondern Sand nnd im -
mer wieder Sand .

Versteck der Raiis^ gifls^ ninggle« in Eisenbahnachscn
Ausnahmen : Jung .

Hinten am Horizont taucht eine Station
auf . Sicher machen sie dort halt , um neues
Wasser aufzufüllen , denn der Kühler kocht.
Wenigstens eine kleine Abwechslung in die-
fer Einöde . Vielleicht gibt es dort auch Tee
oder Kaffee oder Soda .

Die Unterhaltung ist eingeschlafen . Zu
heiß , um sich zu unterhalten . Die Sonnen -
strahlen lähmen jeden Sprachversuch . Weiter
rasen die Wagen . Stellenweise wirb der Weg
nur durch eine Radspur gekennzeichnet . Der
vorderste Fahrer braucht sicherlich einen Kom-
paß . So denkt man , aber er greift nur ganz
selten danach . Der Instinkt dieser Eingebo -
renen ist so groß , daß sie sich beim Fahren
nach kleinen Erhebungen , nach einem halb -
verdorrten Strauch , nach einem Stein richten .

Jetzt muß die Station an der Straße lie -
gen . Aber nichts ist mehr zu sehen. Sind die
Wagen eine andere Richtung gefahren ? Aber
dann müßten doch immer noch die Umrisse
der Station kenntlich sein . Nichts , nur Sand
und Sonne . Und eben sah man es doch noch
ganz deutlich , den kleinen Kamin , den Zaun ,
die Wasserstelle.

Es fällt dir wie Schuppen von den Augen
— eine Fata Morgana . Der Offizier wird sie
längst als solche erkannt haben , aber er
schweigt. Der Zähler zeigt auf 250. Also
noch 50 Kilometer , dann kann der Tanz be -
ginnen . Es ist halb vier Uhr . Wie diese
Wagen gefahren sind ! 250 Kilometer in M
Stunden . Das ist beinahe eine Rekordleistung ,
denn es ist in der Zwischenzeit nicht gehalten
worden . Keine Unterbrechung , kein Wasser-
tanken .

Aber jetzt stoppen sie mitten in der Wüste.
Die Wagen müssen für den Endspurt zurecht
gemacht werden . Benzin und Wasser sind in
Proviantkasten verstaut . Hier gibt es keine
Tankstellen , und auch aus Wasser darf man
sich nicht sonderlich verlassen , man könnte böse
Erfahrungen machen. Ein Schluck Te« aus
Feldflasche , ein Happen aus dem Papier und
weiter geht die mörderische Fahrt .

Schluß folgt .

"" " ' „ 4* . . ■
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Die Spuren der Schmuggler , die mit Kamelen unterwegs sind,

lassen sich leicht feststellen, solange kein Sturm losbricht



Die JCunst
Junge Künstlergeneration in Baden :

KÄOU IAMM
ttntcr Sem Leitwort „Junge Künstlergeneration in

Baden " soll , so sagten wir damals , in nicht genau festge-
legten zeitlichen Abständen von dem Schaffen noch unbe -
kannter badischer Künstler gesprochen werden , um ihnenden Weg in eine breitere Oesfentlichkeit zu bahnen . An -
dererseitS soll aber auch der Oesfentlichkeit gezeigt werden ,daß in unserem badischen Heimatland junge , überaus
starke Kräfte am Werk sind , die die in der Kunstfrage von
Mißvergnügten nur allzu oft gebrauchte Phrase „Es ist

nichts da " Lügen
strafen . Es ist schon
etwas da ! Nur mutz
man die Fähigkeit
haben , es zu sehen,
zu erkennen und
man mutz den Mut
haben , es ins Licht
zu stellen, wenn man
etwas als wertvoll
erkannt hat . Leider
aber «suchen reaktiv -
näre Kreise in der
Kunst nur allzu utt -
gern nach Neuem ,
versuchen vielmehr
alte Ladenhüter
zweifelhafter Kunst -
Produzenten aus der
Vergangenheit uns
für Neufchöpfungen
anzubieten . .

Weiterhin wol -
len wir mit diesen
Lebensbildern jun -
ger Künstler zeigen ,
datz wir Nationalso -
zialisten wie auf al -
len Gebieten nicht
einen Bart von be-
stimmter Länge zur
Voraussetzung der
Anerkennung einer
Leistung machen, son-
dern , datz es uns um

W <
' das Kunstwerk und

\ * • U « ' um die es schaffende
und tragende Perfön -

Ii . - lichkeit geht . Vor -
W ausfetzung für
W diekünstlerische

Sjl | * ' 1 ' Bewertung
/ / wird uns im -

-/tz \ merdie Sauber -
A . \ feit des Künst -

f > lers und seiner
L *

v _ Kunst bleiben ,.ü _ ———*-
ebenso wie die

» .. . m , . . . . Harmonie zwi -
Junge » Madchen 19 3 4 schen Können

und Wollen
eine verbind -

liche Forderung ist , die wir an jeden Künst -
l e r richten .

Man streitet sich in manchen , meistens unproduktiven
Künstlerkreisen über die mannigfachsten Probleme in der
Kunst . Unterdessen sind die andern Schaffenden am Werk.

Noch keinem Künstler sind Lorbeeren unverdient in
den Schotz gefallen , es sei denn in der Vergangenheit ,
unter die durch den Nationalsozialismus ein Strich ge-
zogen wurde . Diejenigen Künstler aber , die rastlos an
der Arbeit sind , sollen auch den Erfolg ihres Schaffens
in der Anerkennung ihrer Leistung sehen. Das aber soll
gerade mit den jungen Künstlern geschehen , die noch um
einen Platz in Ausstellungen kämpfen müssen, denen man
den ungeeignetsten zuweist , wenn man ihnen überhaupt
einen gibt .

Der junge Künstler , den wir heute würdigen wollen ,
ist Plastiker und gehört zur jüngsten badischen Künstler -
generation . Dem Bildhauer ist im Großen und Ganzen
eine Beschränkung in der Wahl seiner Motive auferlegt ,
d "nn im allgemeinen stellen wir in der Plastik nur Ein -
zeiwesen , höchstens eine Gruppe , niemals aber eine
Landschaft dar . Vor allem wird sich also der Plastikor mit
dem Menschen und den Erscheinungsformen seiner We-
sensart befassen, denn wie der Porträtist , wirb er in Her
Haltung und Maske des Menschen auch seine Wesensart ,
seine Seele zu erfassen suchen . Immer mutz er eine Ganz -
heit geben , denn um eine Plastik können wir gehen , wäh -
rend wir im Gemälde nicht zu schreiten vermögen . Aus
dieser Forderung wächst für den Plastiker die Schwierig -
keit, sein Modell von allen Seiten so zu erfassen , datz es
ähnlich ist . Auch ist ihm kaum wie dem Maler die Mög -

lichkeit gegeben , einen einmal gemachten Fehler zu ver -
bessern . Sein Material ist meist hart und spröde , ein sal -
scher Meitzelansatz kann eine ganze Büste verderben . Da -
her kann sich der Bildhauer nicht allein r>on der Jntui -
tion bestimmen lassen , er mutz auch mit äußerstem Scharf¬
blick und mit dem Verstand im Hinblick auf das ihm ge -
gebene Material arbeiten . Diese Forderungen aber be -
stimmen wiederum seine Persönlichkeit .

Aus Karl Lahn ist so ein ruhiger , zurückgezogener ,
stark in sich gekehrter Mensch geworden , der durch seine
Schwerhörigkeit beinahe etwas scheu wirkt . Ein paar
Fragen aber lassen schon einen Menschen erkennen , der
sich durch ernste und zielbewußte Arbeit ein Wissen auf

Schon auf der Bürgerschule , »ie Karl Sah « w Karl »-
ruhe besuchte, entdeckte er seine Begabung in» Zeichnen
und Modellieren , so datz es uns nicht weiter wunderlich
erscheinen will , ihn nach der Schulentlassung als Holz -
bildhauerlehrling in der Möbelfabrik der Gebrüder Him -
melheber zu finden . Nach seinen ersten Gehversuchen bestand
er dort seine Gesellenprüfung und bezog im Jahre 1921 die
badische Landeskunstschule . Schon nach 6 Jahren war er
Meisterschüler des verstorbenen Professor Schreyögg ,
dessen Lehre er bis 1930 annahm , wenn ihn auch Vieles
in der Auffassung von seinem Lehrer trennte . Schon
damals strebte Karl Lahn nach Schlichtheit und Ungekün -
steltheit und Natürlichkeit und stand zu dem nach barocker
Formgebung strebenden Lehrer im Gegensatz . Der groß -
zügige Meister aber ließ sich den Schüler nach eigenen
Gesetzen entwickeln und schuf so ein herzliches Verhält -
nis , was auch anhielt , als unter dem Schutz der schwarz-
roten Regierung bolschewistische Elemente in der Profes -
sorenschast sich breitmachten und Professor Schreyögg die
Schüler entzogen . Trotz des Verlustes des Titels „Mei -
sterschüler " blieb Karl Lahn bei seinem alten Lehrer , weil

Aufnahme : Führer

Echlesische Bäuerin 1835

den ihn berührenden Gebieten angeeignet hat , ohne da-
durch vielleicht unnatürlich oder gekünstelt zu wirken .
Die Plastik hat ihn zu eingehenden Menschenstudien ge -
führt . Die Beschäftigung mit den Theorien über die Ent -
Wicklung des Menschen ließ ihn den Versuch machen , ein
Mittelding zwischen Affe, Neandertaler und Jntellektuel -
lem zu formen . In einer Zeit , die in ihrer Hohlheit und
Unklarheit heute vollkommen von uns erkannt ist , sehen
mir Karl Lahn als Einzelgänger seinen Weg gehen , der
ihn aber ganz in unsere Nähe führte . Schon damals be -
faßte sich der junge Künstler mit germanischer Vorge -
schichte. Und wenn wir heute seine Plastiken anschauen ,

so sehen wir ganz deutlich ,
aus welcher Lebenshaltung
heraus sie gestaltet sind und
an was sich diese Lebenshal -
tung geformt hat .

Das Leben dieses jungen
Künstlers ist sehr bald er¬
zählt . Am 22 . Mai 1903 wurde
Karl Lahn als Sohn des hie-
sigen Kammervirtuosen in
Karlsruhe geboren . Noch
heut « spielt der Vater im
Orchester unseres Staatsthea -
ters und ist Landesleiter des
Gaues Baden der Reichsmu -
sikkammer . In Preußen hat
die Wiege des Vaters gestan -
den , der bei den badischen
Leibgrenadieren diente und
anschließend an das damalige
Hoftheater kam. Die Mutter
Lahns ist gebürtige Karls -
ruherin . Bei einem Besuch im
Atelier zeigte uns der junge
Künstler einen Kruzisixus ,
der unter der Hand eines
Bruders serner Mutter , eines
bekannten Münchener Bild -
Hauers , entstanden ist . Das
Künstlerische liegt also dem
jungen Menschen von den El¬
tern her im Blut . Auch ein
Onkel des Vaters war Bild -
Hauer im Kranöenburgischen .Arbeitsman «

er in seiner gesunden Art die
krankhaften Experimente

und die Pseudokunst unter
dem Sowjetstern ablehnt «.

Nun begann für Karl Lahn
eine Reisezeit , die den Ge-
sichtskreis des jungen Künst -
lers bedeutend erweiterte .
Zunächst aber folgen im An -
schluß an seine Studien prak -
tische Arbeiten in Ludwigs -
bürg und München , wo er
eine 3 Meter hohe Madonna
im Auftrage von Professor
Busch schuf. Seine Studien -
reisen führten ihn dann nach
Berlin ( 1923) , Florenz
( 1924) und Paris (1926 und
1928) . Ebenfalls liegen in die -
fer Zeit die Studien an Wer -
ken der alten Meister in
Bamberg , Würzburg
und Nürnberg . Als eine
Art Abschluß dieser Ausbil -
dungs - und Werdezeit können
wir dann sein Studium in
Paris in öer Privat -Acade -
mie de la grande EhaumiSres .. ... . .ansehen , wo er bei Bour - « ""»« iiii »
delle die letzten Striche an
seiner Künstlerpersönlichkeit tun konnte .

Daneben aber hatte er aus den Schätzen der Pariser
Museen manche Anregung gewonnen . Rodin fand seinen
Beifall nicht. Ebenfalls berührten ihn die Plastiken Mi -
chelangelos in Paris und Florenz wenig , aber die Wärme
und tiefe Verinnerlichung eines Riemenschneider riefen
die starke Phantasie des jungen Künstlers wach . So wuchs
Karl Lahn zu einem Menschen heran , dessen Stärke in sei -
ner Einseitigkeit liegt . Wenn mancher darin einen Nach-
teil sehen möchte, so werden ihn die Werke LahnS vom
Gegenteil überzeugen . Sie liegen alle auf einer einheit -
liehen Linie . Kaum werden wir darunter eine Plastik
finden , die wir als Experiment bezeichnen könnten . Aus
allem spricht eine Herbheit im Ausdruck und in der Hal -
tung . Wer sich einmal die Mühe macht, Karl Lahn in sei -
nem Atelier zu besuchen, der wird bei den nebeneinander
stehenden Werke« feststellen. öaH ße sich a&t auszeichne »

durch eine freie Stirn . Karl Lahn selbst strebt durch un -
ermüdliche Arbeit nach immer weiterer Vereinfachung ,
d . h . Vernatürlichung seiner Werke , ohne dadurch viel -
leicht ins Stilisieren zu verfallen . Wir erkennen diese
Linie ganz deutlich aus den drei Plastiken „I ü n g -
l i n g" (1930) , „M ädchen " (1932) , und „Junges
Mädchen " ( 1934) . Alle sind betont durch die freie klare
Stirn und eine ausrechte , natürliche Haltung . Besonders
deutlich wird das Streben nach Natürlichkeit in der über -
aus glücklich gelungenen Haltung des „Jungen Mäd -
chens" . Auch sonst zeigt diese Plastik die sichere Hand des
jungen Künstlers in der gutgelungenen Verteilung der
Proportionen . Die „S ch l e s i sch e Bäuerin " (1935) ist
eine rein aus der Phantasie gestaltete Figur . Im Ueber -
gang von der gefalteten Schürze über das Kopftuch bis
zu dem spitzbogenartigen Ausgang liegt ein gotischer
Ausdruck . Schon 1932 formte Karl Lahn einen „Hitler -
köpf "

, der 1933 im Staatstheater bei einer Meistersin¬
ger - Ausführung ausgestellt war .

Im Ausdruck hat Karl Lahn hier den um Deutschland
ringenden Revolutionär der Kampfzeit , den in die Zu -
kunft blickenden gläubigen Menschen betont , in dessen
ernstem Gesichtsausdruck die Berufung zum Führer
Deutschlands geschrieben steht. Wir erkennen aus der
Wiedergabe die innere Größe dieses Menschen . Auch in
seiner ausgezeichnet gelungenen „B e e t h o v e n b ü st e"
liegt der Ausdruck des Kämpfers , des dämonisch Ueber -
menschlichen. Von den Werken Karl Lahns wurden vom
badischen Staat aus der ständigen Ausstellung in B a -
de n - B a d e n und der Ausstellung „Arbeit und
Feierabend " in der badischen Landeskunstschule zwei
angekauft .

Dennoch führt der junge Künstler einen harten Exi -
stenzkampf. Seine vielseitigen Interessen haben ihn zu
einem leidenschaftlichen Altertumssammler gemacht, auch
beteiligt er sich an Ausgrabungen . Dennoch ist alles be -
stimmt von einer klaren einheitlichen Linie . Die viel -
seitige Neigung führte den jungen Künstler in welt -
anschaulichen Auseinandersetzungen um Rassen - und
Glaubenssragen auf dem Nationalsozialismus verwandte
Wege. So klingt es nicht Phrasenhast , wenn Karl Lahn
sagt : „Die Ausgabe des Künstlers im dritten Reich ist
eine in sich gesunde , gebundene und nicht entsremdete
Kunst dem Volk zu bringen , unermüdlich für das Ver -
ständnis zur Kunst und zum Künstler zu werben , und mit
echtem deutschen Idealismus den Weg für die kommende
Generation frei zu machen, um ihnen den gebührenden
Platz an der Sonne zu sichern. Denn wir leben weiter
mit unserem Gedanken - und Ideengut im Blut der kom-
Menden Geschlechter ." Günther Röhröanz

LinkS:

Jüngling 1930

Unten :

Mädchen 1932
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Problem Nr . 37
W . Lauterbach , Mannheim .
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£ eS—e4 c7—c8
2. Sgl —f3 Sg8 —fi>
8. e4—e5 *) SfK- dS
4. Sbl —e3 e7—eS
B. Sc3 :d5 ! e6 :ö5
6 . dS- ^d4 ö7—i»6 -1
7. Lcg5 ! ->1 Dö8 -a5 -j-
8. c2—cS c5 : 64
9^ 3fl—631 4) Ö4 :c3

H0^ - 0 c3 : B2 ? 5)

11. Tal —VI 60 : e5
12. Sf3 : e5 ' ) Lfs^ dö
13. Se5 : f7 ! I Ke8 : f7
14. 3551—H5+ 07—a6
15. Si)3 :fl6 + H7 : g6
16. DH5 : H8 2c8—f5
17. Tfl — eil ! Lf5—e4
18. Tel : e4 ! &5 : e4
19. DH8- fö +
aufgegebenl *)

7. 0—0 0- 0 15. Kg2—f3 c6—e5 !
8. Sc e2 2 ) , Sb8 —S7 16. Ö4 : e5 Sd7 : e5 + !
9. Sfg5 ! ? ») L»6- h2 + 17. f4 : e5 Sg4 :c5+

10. Kgl —hl Sf6 —g4 18. Kf3—f4 Se5 —ß6+
11 . f2—f4 Dd8—e8 19. Kf4—f3 f5—f4 !
12. 02—fl3 De8 - H5 20. e3 : f4 Lc8—g4 +
13. Khl —02 «) LH2—01 21. Kf3 : g4 Sg6 —e5 -»- -)
14. Se2 : 0l DH5—H2+ 22. f4 : e5 H7—H5 Matt

Schlnßstellung

Matt tu 3 Zügen

Iungmelster am Brett!
Stzilianisch ,

Schwarz
Pa «l Leres (Estland? Winter (EnglanN)

Anmerkungen
^ Nur durch diesen Bauernvorstoß ist

Mese Anlage öer „Sizilianifchen " zu wider -
legen , nach 3. Sc3 spielt Schwarz döl und
hat gleiches Spiel .

Diese Stellung war schon oft da , mit
dem Textzug versucht Schwarz den unbe -
quemen Doppelbauern loszuwerden , um so
die Linie seiner Dame zu verlän0ern und
.Einfluß auf das Zentrum zu gewinnen .

*) Eine beachtenswerte Neuerung , die den
Wert der von Schwarz gewählten Spiel -
weise in Frage stellen dürfte , da die Ant -
wort 7. . , Le7 wegen der Folge 8. Le7l,
De7 : 9. d : el für Schwarz nicht ersprießlich
wäre , hat der Anziehende ein wichti0es An -
grissstempo gewonnen . (H. Müller im
„Schachecho ^ .

Kühn und konsequent ! Nur so kann
Weiß seinen 0erin0en Entwicklungsvor -
fprung entscheidend ver0rößern .

°) Allzuviel fressen ist ungesund ! Hier
hätte der Engländer mit Sc6 endlich etwa ^
für feine Gesundheit tun müssen.

1 Eine Jdealstelluug ! Für jeden verlöre -
nen Bauern Hat Weiß eine Leichtfigur wirk -
fam im Gefecht. Für Schwarz ist kaum eine
Rettun0 zu finden . Nach Sc6 kann 13. De2,
Se5 : 14. De5 + , Le6 14. Tb2 : mit der Dop -
peldrohuug Tb7 : und Lb54- folgen ? nach
Le6 folgt Df3 mit öer Drohuu0 Ss7 : , nach
dem Textzug Ldö entscheidet auch dieser
Hineinschlag .

*) Nach Ks8 fol0t 15. Tfl —el ! . Ld7 16.
Df3 + , K08 17. Le7I

^) Schwarz 0ibt mit Recht auf : 19. . ,
Ke8 20 . De6 + , Kf8 21 . LH« matt ! oder 19. . ..
K08 20 . D06 : + , Kf8 21 . Dd6 : + . K07 22.
Df6 + , K08 23. D06 + , Kf8 24. LH6+ , Ke7
25. De4 + : nebst Db7 : —

Eine ausgezeichnete Leistung des erst 17-
jährigen Esten , der in Warschau am 1 . Brett
für Estland kämpfte und Spieler wie Win -
ter , Grau , Foerder und Andersen in gro -
ßem Stil schl »0.

Holländisch
Weiß : Glücksberg
Schwarz : Najdors ( Warschau )

1. 62—A4 s7—s5
2. c2—c4 Sg8 —s6
3. Sbl — c3 e7—e6

Anmerkungen
^ Ehrgeiziger Ls4 !
2) Hier mußte Weiß mit Se5 nebst s4 den

Gegenstonewall anstreben .
^) Dieser Ausfall findet eine überraschende

Widerle0nng .
^) Nun hofft Weiß durch 14. Thl nebst Ss3

den « ingedrungenen LH2 zu erobern , wird
aber durch seines Gegners tatkräftiges Spiel
grausam enttäuscht .

s) Das siebente Opfer ! Alle Leichtfiguren
von Schwarz haben den Heldentod erlitten !
Es folgt ein bemerkenswertes Matt , das
wir im Bild festgehalten haben .

Aus der Schachwelt
Dreiländerkamps

In der Zeit vom 7. bis 14. September
findet in Zoppot ein Länderkampf zwischen
Deutschland , Schweden und Polen statt . Je -
des Land stellt vier Vertreter , von denen je-
der gegen jeden Teilnehmer der beiden an -
deren Mannschaften eine Partie zu spielen
hat . Deutschland wird durch Ahnes , Vogol -
jubow , Carls und Richter vertreten werden ,
Schweden entsendet Stahlberg , Stoltz , Lun -
din und Danielson oder Larson , die polnische
Mannschaft besteht ans Tartakower , Fryd -
man , Najdorf und Makarezyk .

Deutsche Feruschachmeisterschaft
Zur deutschen Fernschachmeisterschaft sind

zugelassen worden (Reihenfolge der Auslo -
snn0 ) : 1. F . Vogt , Charlottenburg , 2. R .
Schwind , Rodalben , 3. F . Dalbert , Köln -
Ehrenfeld , 4. I . Bernards , Langenfeld , 5. E.
Weinitschke, Reichenbach, 6. G . Rogmann ,
Bochum , 7. W . Schönmann , Hamburg , 8. E.
Skowronek , Wanne - Eickel, 9. Eisinger jr .,
Karlsruhe , 10. I . Steger , Tirschenreuth , 11 .
W . E . Kunerth , Berlin , 12. M . Seibold ,
Aalen , 13. P . David , Niederroßbach . Das
Turnier hat am 1. September begonnen .
Nationales Meisterturmer in Bad Saarow

Vom 21 . bis 30. September findet im Rah -
men der Olympiavorbereitungen in Bad
Saarow ein nationales Meisterturnier mit
12 Teilnehmern statt . Es sollen erneut ältere
Meister mit den besten Nachwuchsspielern
zusammengebracht werden . Voraussichtliche
Teilnehmer sind Bogoljubow , Sämisch . Hei -
nicke , Rellstab , Engels , Reinhardt , Brinck -
mann , Michel , v . Hennig und weitere Jung -
meister .

Das Winterturnier des Durlacher Schach -
klubs gewann Metzger mit 24 % Punkten
aus 32 Partien vor W. Ebert und O .
Münsch mit 2356 . In der 2. Klasse wurde
A . Rech mit 20 Punkten aus 26 Partien
Sieger .

Die Stadt Nürnberg hat dem Führer
Adolf Hitler eine Nachbildung des alten
deutschen Reichsschwertes überreichen lassen.
Dieser symbolische Akt läßt nun die Frage
auftauchen : Wo ist das Urbild des Reichs -
schwertes ? Es dürfte nicht allgemein be -
kannt sein , daß in der Wiener weltlichen
Schatzkammer neben den Habsburgischen
Hauskleinodien auch noch die Kleinodien
und Reliquien des „heiligen rö -
mischen Reiches deutscher Nation "
zu sehen sind . Die Wiener weltliche Schatz-
kammer — das ist die Schatzkammer des
ehemaligen österreichischen Kaiserhauses , eut -
hält u . a . die folgenden alten deutschen
Reichskleinodien und Reliquien : die deutsche
Kaiserkrone , den Reichsapfel , das
vergoldete Szepter , das silberne Szepter ,
das Reichskreuz , den Säbel Karls des
Franken , das Schwert des Heili0en Mauri¬
tius , das kaiserliche Zeremonienschwert , das
Evan0eliar Karls , die heilte Lanze , ein
0oldeues Kreuz mit einem Stück vom Mar -
terholz des Herrn , die Stephansbursa , den
Kaisermantel (Krönungsmantel ) , die Alba ,
die Dalmatika oder Tunivella , die Adler -
dalmatika , die Kaiserstola , den Gurt für das
Mauritiusschwert , einen Gürtel aus blauer
Seide , die Handschuhe, die Strümpfe und
die Schuhe .

Diese Kleinode und Reliquien bilden die
ältesten Stücke des Schatzes und ihre Ge -
schichte ist bewe0t genug . Sie umfaßt genau
den Zeitraum vom Weihnachtstage der Krö -
nun0 Karls , bis zum 26. August 1806, mit
welchem Tage die Macht des „heiligen rö -
mischen Reiches deutscher Nation " schattenhaft
verschwand . Und so umhaucht diese ehrwür -
digen Jnsignien die Erinnerung an eine
großartige Epoche deutscher Kaiserherrlich -
keit.

Das früheste Verzeichnis der Reichsklein -
odien stammt aus dem Jahre 1248 . Damals ,
als die deutschen Kaiser noch keine festen Re -
sidenzen hatten , führten sie die Jnsignien
ihrer Majestät ans ihren Zü0en mit sich.
Erst seit 1350 waren die Kleinodien in Böh -
men und Ungarn gewesen (auf dem Vifehrad
und Hradschin in Prag , auf Karlstetn , in der
königlichen Burg zu Ofen und auf der un -
garischen Kronfeste Vifegrad ) , bis sie dann ,
um 1434 , nach Nürnberg kamen , von wo sie
bei Anlaß von Krönungen in die Krönungs -
städte Aachen, Bologna oder Frankfurt 0e-
bracht wurden , um dann wieder nach Nürn -
berg zurückgetragen zu werden . Von Nürn -
berg kamen die Kleinodien und Reliquien ge-
gen Ende des 18. Jahrhunderts nach Prag ,
und von dort über Regensburg , Passau und
Linz nach Wien , wo sie erst um 1837 der all -
gemeinen Besichtigung zugänglich gemacht
wurden . Und nun kann man in einem alten
Trakt der Wiener Hofburg die kleinen
Räume durchschreiten , in denen diese ehr -
würdigen Hoheits - und Machtzeichen aufbe -
wahrt sind, und kann vor Schaukästen und
Vitrinen stehen und schauen und der Ver -
gänglichkeit alles Irdischen nachsinnen .

Da ist die alte deutsche Kaiserkrone , um -
schimmert vom Glanz eines Jahrtausends
deutscher Geschichte . Sie saß einst auf dem
Haupte Konrad , des Saliers ( 1024—1039) ,'
der Bügel dieser Krone , der von der Stirn -

goldplatte zur hinteren , etwas höher ge -
schwuugeuen Goldplatte führt , trä0t die In -
schrist: Chuonradns bei 0ratia / Romanorum
Imperator Au0ustus . Mit Edelsteinen über
und über besät — pslanmeu0roße Topase ,
Smaragde , Hyazinthe wechseln mit Opalen
und Rubinen und haselnußgroßen Perlen —

Geschenk erhalten oder von den Avaren er -
beutet haben kann , und das kaiserliche
Zeremonienschwert , mit welchem nach
der Krönung die Nürnberger Abgesandten
zu Rittern geschlagen wurden . Der Sage nach
soll dieses Schwert dem Kaiser von einem
Engel überbracht worden sein . Ein überaus

Der Knauf des Schwertes , das die Stadt Nürnberg dem Führer schenkte
(Weltbild )

mit figürlichen Darstellungen in Email ge-
ziert , gilt die alte deutsche Kaiserkrone als
ein Werk burgundischer Goldschmiedekunst .
In der gleichen Vitrine wie die Kaiserkrone
sieht man auch den Reichsapfel und die bei-
den Reichsszepter , das eine aus vergoldetem
Silber , das in vier verschlungenen Eichen-
blättern und einer Eichel endet , und das
silberne Szepter , das einst das „silberin seep -
ter "

, wie das andere das „obergnlt " Szepter
genannt wurde . Das „silberin scepter ", eine
Röhre aus Silberblech , das heute fast bis
zur Schwärze gedunkelt ist , war wohl einst,
darauf läßt sein siebartig durchlöchertes , in
Form einer Frucht gebildetes Ende schließen,
ein Aspergill , ein Besprengstab . In anderer
Vitrine sehen wir das Reichsevangeliar , des-
sen silbervergoldeter Deckel herrliche Gold -
schmtedekunst zeigt . Die sitzende Hauptfigur
ist Gottvater , der die Krone Maximilian l
trägt . Links ist eine knieende Madonna ,
rechts der Erzengel Gabriel veranschaulicht ,
während in den Ecken die Symbole der Evan -
gelisten erscheinen . Das Evangelium selbst ist
in Unzialfchrift auf Pergament geschrieben
und mit Miniaturen geschmückt . Der Ferti -
ger des Deckels ist Hans von Reutlingen , ein
Aachener Goldschmied. Besonders zu nennen
sind dann auch der Säbel Karls , den der
Frankenkaiser von Harun al Raschid zum

herrliches Stück des Schatzes ist auch das
Heroldsgewand mit der schönen Stickerei aus
der Zeit des Kaisers Matthias . Als man die
Stickerei um 1895 restaurieren ließ , fanden
sich in den Adlerknöpfen zwei Zettelchen ein -

' genäht , die von zwei „Perlhösfter Gesellen "
herrührten . „Matthias Helm " und „Christoff
Rauch " bekundeten , daß sie an diesem Mantel
um 1613 genäht und gearbeitet hatten . Zum
allerherrlichsten Besitz der Wiener Schatzkam-
mer zählt aber der deutsche Kaisermantel
(Krönungsmantel ) , der , halbkreisförmig zu-
geschnitten , einen Durchmesser von 3 .77 Me -
ter hat . Er ist von scharlachner Farbe und
trägt reichen , aufgestickten Gold - und Perlen -
schmuck. Das Symbol des Löwen , der das
Kamel überwältigt , ist ein altes , islamisches
Zeichen der Königsgewalt . Dieser Mantel ist
„das großartigste Denkmal sarazenischer
Kunstfertigkeit im hohen Mittelalter genannt
worden . Es gibt kaum ein zweites Stück , das
ihm an Macht des riesenhaft entwickelten
Formgedankens in seinem Zusammenklang
von Rot und Gold an die Seite zu stellen
wäre ." ( Schlosser) . Eine arabische Inschrift ,
als Randschmuck oder Schmuckrand verwen -
det , besagt , daß dieser Mantel im Jahre 528
der Hedschra ( 1133) in der Hauptstadt Sizi -
liens in der königlichen Werkstatt hergestellt
worden sei. »

IIIIIIIIIIIIIIIIIMIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIHIIIIIIIIIIIIIIIllllllllllllllllllllllllllllllllllllllMllllllllllllltlllllllllllllllllllllllllllKIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIMIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIMIin

4. Sgl —f3 67—65
5. e2—e3 ' ) c7—e6
6 . Lfl —d3 Lf8—A6

Nachtrag : Richtige Lösungen gingen noch
ein von O . Glaser , Kautenbach zu 31 und 33
und von R . Amtsbühler , Karlsruhe zu 33.

JRvUfttMfo .

Städterätsel sisch — spek — stand — still — stuhl — ter —
An Stelle der Punkte sind Städte , die an ^

' 0I ~ um — veau — was — west
den betreffenden Flüssen liegen , einzusetzen .

® ° rt er von nachstehender Bedeutung
Bei richtiger Lösung ergeben die Anfangs - zu bilden :
buchstabeu der einzelnen Städte von oben . * " *t

.
anö ®" e^me

r
Eharaktereigenschaft , 2.

nach unten gelesen , eine Stadt an der Donau ,
langwellige Abwechselungslosigkett , 3 . feiner

, . " Spott , 4. Teil des Huudegeschirrs , 5. Men -
y

vavet schenrasse, 6. afrikanische Wüste , 7. schwere
q ou » » • « » • » » Sprache , 8 . Nebenfluß der Donau , 9. ebene

^ ?vn . . . . . . . . Fläche , 10. häufige Feuersbrunst , 11. Ver -
4. Wupper brecher , 12. Lärm , 13. deutsches Land , 14.
a w » « » • » » • • natürliches Schmuckmaterial , 15 . afrikanische
n of e • • • » . » » « Negerrepublik , 16. kleine zoologische Anlage ,7. Oder 17. militärische Vereinbarung , 18. Aussichts-
8 . Donau . . . . . . . . beamter .

in Die Anfangs - und Endbuchstaben der ge -
10. Lerne . • » ■ » . . » fundenen Wörter ergeben im Zusammen -

Silbenrätsel bange einen Sinnspruch (ch gilt als nur
1 Buchstabe ) .Aus folgenden 53 Silben :

'

a — a — be — bein — brand — bre — cher ÄUslöjUNgeN
— cht — dach — bau — dt — ei — ein — el Silbenrätsel. 1 . Damast . 2 . Elektrizitätswerk ,— fa — fett — fett — ha — hoch — i — il — 3. Nidda , 4 . Nibelungen , 5 . Weihnachten. 6. Atom .
in in korb lei len ler Ii 7- Soda . 8 . Majoran , 9. Astrolog , 10. Nelke, 11 .
tnm . f

' "
„ 1

"
Schubert . 12. Winter , 13. Auw . 14. Radius . 15.Ntatll Mut tte ner ttet ni nie Zwietracht , 16. Altan, 17. Urania. 18. Friedrich , 19.— ra — ra — ra — ri — ri — ro — fa — Walfisch , 20 . Europa, 21. Ilmenau , 22. Samos,

» . Sonate , 24 . Brokat . 25 . Eiser . 26 . Sahara . 27.
Innung , 28 . Tante , 29. Zeppelin . — „Denn ioas
man schwarz aus weiß besitzt, kann man getrost nach
Hause tragen . "

Denkansgabe . 12 Stücke zu 1 Meter — 12 Meter ,
85 Stück zu 2 Meter = 170 Meter . 3 Stück zu 6 Me¬
ter — 18 Meter , zusammen 100 Stücke = 200 Meter .

Mllhlcnbrcttriitsck :

d | e u t s c hl IIa n d
Q. h a
P b <2 n a n e s m
a a n□o Cnc P
r 1 ua + uh f
11 a 1 a P □0 t 0 1 f
e a nm u r n a
m d L13r e e
2 e p d b a h LDJ Ih

n a r
t y 9 r a P hj i ] ef

Magische Silbcnsigur :

1
a i da mu mi e
i re ne mi se re

da ne brog e re mit

le van te
3 van da le

te le gramm

Adamson
und sein
fleißiger
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Das gewaMg « HohettSzeiche« »er Parte ? wacht über
«llen Kundgebungen

Ter Führer auf dem MarWlatz in Nürnberg

Der Nürnberger Bahnhof festlich geschmückt

Aufnahm « »: H . Hoffmcmn (2) , Scherl, Presse-Photo , Pr « sse°Bild >
Zentral «, Motz (j« U

Die feierliche (SrflfTmras »eS Partei ?ongresseS
durch Rudolf Heß

Der Führer vor dvm Threnstur « der GG

Die Marschkolonnen des Arbeitsdienstes auf der ZeppelinwieseDer Marsch der Politischen Leiter durch Nürnbergs Straßen
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